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Sozialdemokratie und Chriſtentum.

Den Frommen im Lande iſt großes Wehe angethan worden.
Ein leibhaftiger Konſiſtorialrat, Franck mit Namen, hat vor
einiger Zeit in Danzig einen gehalten über die ſchon
viel erörterte Frage: „Kann ein Chriſt Sozialdemokrat ſein

Dieſer Vortrag iſt nun im Druck erſchienen und erregt
Aergernis bei Junkern und Muckern, bei Phariſäern und
Heuchlern aller Art. Aus der Kreuzzeitung erſchallt eine
rimme Verneinung der Frage, in dem Tone, in dem ſeiner
eit der tugendhafte Hammerſtein mit Flora Gaß

auf dem Schoß und den wohlgefüllten Sektkübel neben ſich
aus dem Junkerblatt heraus der Welt jene alle Sünder nieder-
ſchmetternden Bußpredigten hielt.

Der gute Konſiſtorialrat Franck hat aber auch arge Dingegſegt Gut für ihn, daß er ſchon „a. D.“ ſt ſonſt
würden die Junker und Mucker nicht ruhen und nicht
raſten, bis eine Disziplinarunterſuchung gegen den Unglück-

eröffnet würde, nach deren Beendigung er „fliegen“
müßte.

Herr Franck hat vor einiger Zeit eine Sammlung vonPredigten erſcheinen laſſen: J Jeſu Füßen,“ die ihm Lob

und Preis ſeitens der Frommen eintrug. Nunmehr aber
kommt er und behauptet, nur ein Mißverſtändnis
r die echten Chriſten und Sozialdemokraten von ein
ander.

Der Herr Konſiſtorialrat meint es ſehr gut, nur wird er
noch eine Weile brauchen, bis er ſich zu hiſtoriſcher und ſozial
politiſcher Klarheit durchgerungen hat.

Franck ſagt, die Sozialdemokratie ſei die beſte Auslegerin
der Lehre Jeſu, und er kommt dazu, indem er erinnert, Jeſus
habe eine neue Wirtſchaftsördnung aufſtellen wollen.
Und damit gelangt er zu der Schlußfolgerung: „Ein
Chriſt kann ſehr wohl Sozialdemokrat ſein, denn dort
Je er mit an der Durchführung der ſozialen Forderungen

eſu.“
An all dem mag ein Körnchen Wahrheit ſein. Jedenfalls iſt

die Wirtſchaftsordnung des Nazareners unbeſtimmt und ganz
lückenhaft; es läßt ſich aus dem Neuen Teſtament kein klares
Bild derſelben erkennen. Einige Sätze, die mehr mit der chriſt-
lichen Barmherzigkeit als mit den beſtimmten Forderungen des
modernen Sozialismus verwandt ſind, reichen nicht aus, um
daraus eine ganze abzuleiten. Aber dieſe
Sätze, namentlich wo ſie gegen den Uebermut der Reichen ge
richtet ſind, enthalten ein Stück ſozialer Gerechtigkeit und wenn
ier der Herr Konſiſtorialrat die Verwandtſchaft der Lehre

ſu mit den ſozialdemokratiſchen Theorien zum Ausdruck
bringen will, ſo haben wir nichts dagegen. Die Sozialdemo-
kratie hat übrigens ſo viele Vorläufer, daß man mit der
Schilderung ihrer Lehren dicke Bände füllen müßte.

Alle ſozialen Theorien ſtehen im Zuſammenhang mit den
jeweiligen Grundlagen der zur Zeit beſtehenden Geſellſchafts
ordnung. Die n r die ſich Jeſus ausdachte,
mußte anknüpfen an die ſozialen Erſcheinungen in dem damals
unter römiſcher Herrſchaft ſtehenden jüdiſchen Gemeinweſen.
Die damaligen Zuſtände in Paläſtina waren grundverſchieden

von den Zuſtänden der heutigen Kulturſtaaten und eine von
d ausgedachte Wirtſchaftsordnung würde darum in das

etriebe der heutigen großinduſtriellen Epoche abſolut nicht
hineinpaſſen, denn Jeſus konnte die ganze ökonomiſche und
techniſche Entwickelung nicht vorherſehen.

Das iſt unſer Standpunkt gegenüber der Auffaſſung desHerrn Konſiſtorialrats. ſeß in derſelben nichts Beſon

ſind.
Wutentbrannt aber faucht die Kreuzzeitung den unglücklichen

Konſiſtorialrat an. Dieſer Ketzer vertritt nach der Meinung
des Junkerblattes die Anſicht, jeder echte Chriſt „könne“
nicht nur, ſondern „müſſe“ Sozialdemokrat ſein. Schreck-
lich! Wir ſind allerdings auch nicht der Meinung, daß jeder
echte Chriſt Sozialdemokrat ſein „müſſe“. Dagegen wird der
Konſiſtorialrat Franck nun von der Kreuzzeitung e et daß
die Sozialdemokratie ihrem Weſen nach atheiſtiſch ſei; nur
auf dem Lande hielten manche chriſtlichen kleinen Leute zur
Sozialdemokratie, „weil ſie meinen, dieſe ſei die Partei der
Arbeiter“. Ob dieſe kleinen Leute auf dem Lande wohl
glauben ſollen, die Junker ſeien die Partei der Arbeiter

Die en ſtellt dem Konſiſtorialrat den Satz ent
gegen, gerade weil die Sozialdemokratie ihrem Weſen nach
atheiſtiſch ſei, darum könne ein überzeugter Chriſt nicht An
hänger der Sozialdemokratie ſein.

Darauf könnte man erwidern: Unter den Wechslern und
Wucherern, die Jeſus in gerechter Entrüſtung zum Tempel

waren gewiß auch Kornwucherer. Daher kann
ein überzeugter Chriſt ein Agrarier ſein.

Aber die Wut der Kreuzzeitung hat einen anderen Grund.
Die Reaktionäre haben ſich einen Popanz zurechtgemacht,

den ſie für die Sozialdemokratie ausgeben und mit dem ſie
das Spießbürgertum erſchrecken und im Zaume halten, wenn
es „freiſinnige“ Anfälle bekommt. Dieſer Popanz iſt ausge
ſtattet als blutdürſtiger Umſtürzler mit Guillotine, Dolch und
Dynamit, als Zerſtörer von Ehe, Familie und Eigentum, als
rimmiger Feind jeder Staatsordnung und natürlich auch als
Itheiſt, der dem Spießbürger eines ſeiner teuerſten Güter“,

ſeine Religion, rauben will. „Unter Pfarrerstöchtern“ iſt
es dem Spießbürger mit der Beſorgnis um den Verluſt ſeiner
Religion nicht allzu ſehr ernſt.

Aber wenn dieſer Popanz in recht grellen ren von den
Reaktionären an die Wand gemalt wird, dann fährt ein wilder
Schrecken in das Spießbürgertum und es läßt ſich den Reak-
tionären in die Arme treiben und erwartet ſein Heil nur noch
von der Polizei. Namentlich bei Wahlen können dann die
i onare mit dieſem Spießbürgertum machen, was ſie
wollen.

Merkt denn Herr Franck nicht, was er der Kreuz- Zeitung
anthut? Jndem er eine Verwandtſchaft zwiſchen dem echten
Chriſtentum und der Sozialdemokratie behauptet, raubt er ja
dem Popanz der Kreuz- Zeitung eines der ſchönſten Stücke
ſeiner Ausſtattung, nämlich den Atheismus. Das wird das
Junkertum dem Konſiſtorialrat nicht verzeihen, kann es auch
gar nicht verzeihen. So das Spiel zu verderben! Wenn

wieder Wahlen kommen, kann die Schrift des Konſiſtorialrats
Franck gegen die Konſervativen ausgeſpielt werden. Und dann
läßt ſich das Spießbürgertum nicht mehr ſo ins Bockshorn
jagen, wie bisher.

Ja ja, der Herr Konſiſtorialrat wird noch manches derbe
Wort von den Kreuz-Zeitungsrittern zu hören bekommen.

Das fromme Junkerblatt weiß zwar ganz gut, wie ſich die
Sozialdemokratie zum Chriſtentum und zu den Religionenüberhaupt ſtellt. Aber es hütet ſich, das zu ſagen. Jn der
Hauptſache kommt es bei einer Partei doh darauf an, wie

weit ſie die Gewiſſensfreiheit des einzelnen wahrt und
achtet. Und zu dieſem Punkte ſtellt ſich die Sozialdemokratiebekanntlich auſ den Standpunkt vollkommener Toleranz,

indem ſie die Religion zur Privatſache erklärt wiſſen will.
Für jeden wahrhaft modernen Menſchen muß das wohlthuend
abſtechen von dem fanatiſchen Muckertum, das hinter der Kreuz-
Zeitung ſteht und das jeden kreuzigen will, der nicht an den
vorgeſchriebenen Buchſtaben glaubt.Natürlich wäre es den Hintermännern der re ehe
ſehr angenehm, wenn ſich die Sozialdemokratie in Wirklichkeit
bemühen würde, jenem Popanz möglichſt zu gleichen. Leider
wird dem frommen Blatt eine ſolche Freude nicht bereitet
werden. Die Sozialdemokratie geſteht Chriſten und Atheiſtengleichmäßig Gewiſſensfreiheit zu und wird ſich davon nicht ab-

bringen laſſen.
Jm übrigen verſtehen wir das g u des Junkerblattes.Die Reſte Je alten Feudalwelt ſind eben im Unter ang be

griffen. V V.)Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 21. Mai 1901.

Wilhelm II. als Heerführer.
Am vorigen Mittwoch vormittag fand bei Metz eine große

Gefechtsübung in dem Gelände zwiſchen Gorze, Rezonville und
Ars ſtatt. Der Kaiſer kommandierte die Weſtdiviſion, deren
Angriff ſich gegen die Veſte Kronprinz richtete, die noch nichtvollendet iſt. Die Truppen auf der Veſte waren nur fünf
Bataillone ſtark und hatten einige Magazingeſchütze, während
der Kaiſer über 13 Bataillone und zahlreiche Artillerie ver-
fügte. Nach längerem Feuergefecht wurde unter Führung des
Kaiſers ein Sturm gegen die Front und die rechte Flanke der
Veſte unternommen und die Veſte, in der die Kaiſerin ſich be
fand, um 9/2 Uhr genommen. Die Beſatzung ergab ſich dem
kaiſerlichen Sieger auf Gnade und Ungnade.

Staatsauwalt und Aufſichtsrat.
Eine intereſſante Angelegenheit beſchäftigte in den letzten

Tagen den gemeinſchaftlichen Landtag von Koburg und Gotha.
Der Buchhändler Perthes in Gotha hatte petitioniert um ſinn-

emäße Einführung des S 16 des Reichsbeamtengeſetzes in denLeagegtüwern Gotha und Koburg. Nach dem Wunſche des

Petenten ſollten herzogliche Beamte nicht in Nebenämtern, mit
denen eine Vergütung verbunden war, beſchäftigt ſein dürfen;
dies ſollte namentlich auf die Verwaltungs- und Aufſichtrats-
ſtellen Bezug haben. Der Petition lag die Thatſache zu

Der Präſident.
Roman von Karl Emil Franzos.

16) [Nachdr. verb.Einer der Flößer hatte raſch den Armenarzt herbeigeholt-
welcher es durch ſeine Eſſenzen bewirkte, daß der Ohnmächtige
tiefer zu atmen begann und endlich die Augen aufſchlug. Aber
der Blick war ſtarr und unheimlich, die blaſſen Lippen flüſterten
wirre Worte. Dann fielen die tiefgeröteten Lider wieder zu.
es war ihnen und den Thränenſpuren an der Wange deutlich
anzuſehen, wie heftig der Unglückliche in ſeinem hilfloſen Um-

erirren vor ſich hingeweinth „Wir müſſen ihn er heimſchaffen,“ ſagte der Arzt. „Es
iſt ein Nervenfieber im Anzug.kg e eäedete um eine Krankenbahre ins Hoſpital ſie
war bald zur Stelle; der Kranke wurde ſorglich hineingebettet.
Raſch ſchritten nun die Träger aus der Arzt und der Anwalt
gingen nebenher. Als ſie auf den Marktplatz kamen, ſtießen ſie
auf Franz. „Tot? ſchrie er auf; aber als er das Gegenteil
vernahm, ſprach er kein Wort mehr, ſondern eilte voraus.

So war Fräulein Brigitta ſchon verſtändigt. auch ſie benahm
ſich gefaßter- als ihr der Anwalt zugetraut hätte. Das Bett
ſtand bereit, der Hausarzt war bald zur Stelle. Auch er teilte
die Anſicht ſeines Kollegen. „Eine Erkrankung auf Leben undTod,“ t er dem Anwalt, das Fieber im Steigen, das Be
wußtſein gänzlich getrübt Wahrſcheinlich infolge der Ueber-
arbeitung bei der Wiener Enquete, fügte er bei. „Eine heftige

Erkältung mag hinzugetreten ſeinDer mer empfahl ſich, Franz mußte zur Apotheke;
Berger und der Hausarzt blieben bei dem Kranken Der An-

walt rang einen e erheit ſagen Dem Ahnungsloſen mußte Sendlingens Benehmen
wie ein Fieberwahn erſcheinen; er aber wußte es beſſer! Wohl
litt der Unglückliche auch körperlich, aber nicht unter dem in
drucke wüſter Phantaſien ſchluchzte er leiſe, oder wühlte das
aängſtverzerrte Antlitz in den Kiſſen; das Uebermaß des Leidens,

die Schrecken des i eng de e eöllig gebrochen glle Selbſtbeherrſchung wach, v er war in qualvollſter Hifloſtgkeit! Und was dem

arten Kampf; ſollte er dem Arzte die Wahr

Arzt als der deutlichſte Beweis geſtörten Denkens erſcheinen
mochte, verſtand Berger nur zu gut; das war, als ihn Send-
lingen herbeiwinkte und ihm flehend, wie von tiefſter Scham
erfüllt, zuflüſterte: „Geh, Georg, begreifſt Du nicht, daß ich
Deinen Anblick jetzt nicht ertragen kann

Da ſchlich er hinaus und ſank im Vorzimmer auf einen Stuhl,
und vor ſeinen Augen ſtand wieder jenes ſchauerliche Bild
der einſame Steig, von der zuckenden Lampe beſchienen drunten
rauſchten die Wogen O, welches Elend ſtöhnte er, und
zum erſtenmale ſeit langen Jahren, vielleicht ſeit ſeiner Knaben-
zeit, brach ein Schluchzen aus ſeiner Bruſt, wenn auch die
Augen trocken blieben

Ein raſcher Schritt ſtörte ihn auf, es war Franz der das
Medikament brachte. Er befahl dem Diener, den Arzt ſofort
zu ihm zu bitten. „Herr Doktor,“ ſagte er dieſem, „Sie ſollen
die Wahrheit wiſſen, ſo weit ich ſie ſagen darf.“ Ein Unglück,
führte er aus, habe den Präſidenten getroffen, ſchwer genug,
den ſtärkſten Mann niederzuwerfen. „Jhre Kunſt,“ ſchloß er,
kann die Seelen nicht heilen, ich weiß es. Aber Sie können
dem Aermſten geben, was er zunächſt bedarf: Schlaf! Sonſt
reibt die Qual Körper und Geiſt auf.“

Der Arzt that keine Frage: er blickte lange ſchweigend vor
ſich nieder. Dann ſagte er kurz: „Es ſoll geſchehen Jch habe
zum Glück ein ſolches Mittel bei mir
„„Er ging wieder ins Krankenzimmer. Zehn Minuten ſpäter
öffnete er die Thüre und ließ den Anwalt eintreten. Jn tiefem
Schlafe lag Sendlingen da; wohl traumlos, denn auch die
i ſich wieder geglättet.

„Wie lange wird der Schlaf währen!“ fragte Berger.
„Vielleicht bis J. mittag,“ erwiderte der Arzt, vielleicht

noch länger, da der Körper erſchöpft iſt. Jedenfalls wiſſen
wir morgen, ob eine ernſtliche Erkrankung vorliegt. Aber wenn
auch nicht, wenn nur die Seelenqual ſich wiederholt, ſo iſt ſchon
dies limm genug. Sehr ſchlimm. Wiſſen Sie dagegen
kein Mittel
„Keines!“ erwiderte der treue Mann tonlos. Dann ſchieden

ſie ſtumm, in tiefſter Betrübnis.
Schon in un Frühe, da die Glocken des Doms zum

erſtenmale erk angen, war Berge wieder im Vorzimmer. „Gott-lob, er ſchläft noch immer,“ flüſterte ihm äulein Brigitta zu.
„Nicht wahr nun iſt das Schlimmſte vo

Lange ſtend„Wir wollen es n,“ erwiderte er

er am Fenſter und ſtarrte in den Hof hinaus; unwillkürlich
haftete ſein Blick an jenem Thürchen in der Mauer, welches ſo
klein und niedrig war, daß er es nie vorher bemerkt; jetzt
hatte er es gefunden.

Dann raffte er ſg auf und ging in den anderen Trakt, zu
ſeiner unglücklichen Klientin. „Wie geht es der Lippert fragte
er den Kerkermeiſter, der eben zufällig am Thore ſtand.

„Das arme Geſchöpf!“ ſagte der Mann achſelzuckend. „Es
wird ja bald aus ſein und ſo iſt's wohl auch am beften.“

„Sie iſt plötzlich erkrankt
Alles wie früher, aber der Arzt meint,

es dauert nicht lange mehr. „Erliſcht wie ein Licht ſagt er.
„Wenn ſie noch irgend eine Hoffnung hätte, an welche ſich die
Seele klammern könnte aber ſo! Der Herr Vizepräſi
dent hatten ihn zu ihr geſchickt, von wegen der Strafe für den
geſtrigen Auftritt im Saale, aber der en Doktor meldete ihm:
„Das wäre Barbarei! Laſſen wir ſie rubig ſterben Herr
v. Werner meinte freilich, ganz ohne Strafe könne es doch nichtabgehen und einen Tag Duntelarreſt würde ſie wohl über-

ſtehen er gab erſt dann nach, als auch der geiſtliche Herr für
ſie bat. Der Herr Pfarrer Rohn war nämlich geſtern an die
zwei Stunden bei ihr und ſie hat u Frieden mit Gott ge
macht. Wollen Sie doch die Nichtigkeitsbeſchwerde einbringen
Nun, wie Sie glauben. Aber es iſt vergebliche Mühe, Herr
Doktor, ſie ſtirbt, ehe die Antwort kommt

„Das wolle Gott verhüten!“ rief Berger.
Der Kerkermeiſter ſchüttelte den Kopf. „Dann iſt ſie ja er

löſt,“ ſagte er. „Warum wünſchen Sie denn, däß ſie lebenbleibt? Was hoffen Sie denn zu erreichen gende zu
lebenslänglichem Kerker oder zu zwanzig Jahren! Scheint
Jhnen das beſſer? Mir nicht, bei meinem Geſchäft kann man
das nicht glauben, Herr Doktor! Nun, wie Sie meinen!
Wenn Sie die Lippert ſprechen wollen. der Aufſeher wird Jhnen
öffnen

Der Beamte Eug, der Anwalt blickte ihm lange nach. Dann
trat er in den Gefängnishof und ſchritt da auf und nieder er
fühlte das Bedürfnis, ſich zu ſammeln, ehe er in die Zelle trat.
„Das wäre furchtbar!“ dachte er. „Und doch, vielleicht hat der
Mann recht, vielleicht wäre es wirklich das Beſte für ſie und

für ihn!“ Er ſuchte den Gedanken abzuſchürteln, er kam
immer wieder. „Auch dies wäre ein Ende dieſer
Verwickelungen, ein trauriges, ein jammervolles Ende ader

„Nein Herr Doktor!



der Erſte ige Land
thaiſchen Verlagsanſtalt, vormals er war und in

dieſer ſeiner Eigenſchaft von einer in der Anſtalt begangenen
Unterſchlagung von 16 000 Mark Kenntnis erlangt und eine
eingehende Unterſuchung veranſtaltet, aber eine ſtrafrechtliche
i nicht veranlaßt hat. Jn der Generalverſammlunfrug ichhändler Perthes an, ob denn der Staatsanwa

nichts von der erfahren habe, worauf der Vor
ſitzende, alſo der damalige Erſte Staatsanwalt Jmmler, ant-
wortete: „Die Staatsanwaltſchaft hat kein Wort
davon gehört!“ und auf die verwunderte rage, wie dies
möglich ſei, kam die präziſe Antwort: „Kein Wort!“ Alſo der

mmler hat nichts davon erfahren, was
ende Jmmler in perſönlicher Unter

entdeckt hat. Herr ger te ſuchte nun den jetzigen
andgerichtsdirektor Jmmler zur ſtrafrechtlichen Verantwortun
iehen zu laſſen. Aber ſowohl der jetzige OberſtaatsanwaltKieſewetter in Gotha, als auch der Oberſtäatsanwalt in Jena

lehnten die Einleitung eines Verfahrens ab, weil die Frage,
ob ein Staatsanwalt zur amtlichen Verwertung der außer-
amtlich zu ſeiner Kenntnis gelangten Vergehen verpflichtet ſei,
im allgemeinen verneint werden müſſe und im vorliegenden
Falle ein öffentliches Intereſſe an der Beſtrafung des Defrau
danten kaum vorhanden ſei. Buchhändler Perthes wandte ſich
nun mit der erwähnten Petition an den Landtag, und dieſer
an einſtimmig, die Petition der Regierung zur Berück
ſichtigung zu überweiſen.

Erſte Staatsanwalt
der Aufſichtsratsvor

Das reichsländiſche Diktaturminiſterium und die Brot
wucher-Politik.

Eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig
läßt, erhielt die reichsländiſche Regierung von der Gemeinde
vertretung der oberelſäſſiſchen Fabrikſtadt Mülhauſen. Der
Gemeinderat von Mülhauſen hatte in der Sitzung vom 29. März
einſtimmig eine Reſolution angenommen, die ſich „mit aller
Entſchiedenheit* gegen die geplante Erhöhung der Getreidezölle
ausſprach. Dabei wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß
die Vertreter des Kreiſes und der Stadt Mülhauſen im Reichs
tag und Landesausſchuß nachdrücklichſt jeder Zollerhöhung ent
gegentreten werden. Die Reſolution kam zur Verſendung an
den Reichskanzler, den Staatsſekretär des Jnnern, das Reichs
Schatzamt, den Bundesrat und Reichstag, ſowie an die er
wähnten zwei Abgeordneten.

ieſe Reſolution ſcheint, wie ein ähnlicher Beſchluß des Ge
meinderats der Stadt Metz, das hohe Mißfallen Sr. Exzellenz
des Staatsſekretärs v. Puttkamer in Straßburg erregt zu

ben, denn in der Sitzung des Mülhauſer Gemeinderats vom
ienstag dieſer Woche kam ein Schreiben ſeines Untergebenen,des Begrkepraſidenten v. Hohenlohe-Schillingsfürſt, zur Ver

leſung, wonach der Gemeinderat durch die Annahme der ge-
nannten Reſolution ſeine Befugniſſe überſchritten haben ſoll.
Der Bürgermeiſter wird in dem Schreiben erſucht, den Ge-
meinderat auf die begangene Zuwiderhandlung aufmerkſam zu
machen, und zugleich wird angefragt, ob der Gemeinderat bei
ſeinem „ungeſetzlichen“ Beſchluſſe beharre. Der Gemeinderat
der Stadt Mülhauſen gab auf dieſes liebenswürdige Schreiben
ſeiner Aufſichtsbehörde die Antwort, die zu geben war: er er-
klärte in einem einſtimmig gefaßten Beſchluß, daß er von dem
Schreiben des Herrn Bezirkspräſidenten Kenntnis genommen
habe und über dasſelbe zur Tagesordnung übergehe.

Es ift nur zu wünſchen, daß der in gleicher Weiſe an-
gegangene Bemeinderat der Stadt Megz in derſelben kurz an
gebundenen Weiſe verfährt. Jm übrigen darf man neugierig
ſein, was das heimgeſchickte Ditaturminiſterium nunmehr be-
ginnen will.

Die deutſchen Studenten und ihre ruſſiſchen Kommi-
litonen.

Jn Rußland führt die Studentenſchaft trotz der drohenden
Knute und der Koſakenſäbel einen mutigen Kampf gegen die
Unterdrückung jeglicher Art. Das deutſche und mit ihm das
geſamte aufgeklärte Proletariat aller Länder bringt den Kämpfern
für die Freiheit die größte Sympathie entgegen. Die deutſchen
Studenten, die bei ihren Kommerſen ſo viel von Freiheit
ſingen, ſtehen dagegen gefühllos und gleichgiltig dem zahlloſe
Opfer fordernden Ringen ihrer ruſſiſchen Genoſſen gegenüber.
Dabei waren es doch die deutſchen Studenten, die zur Zeit
der napoleoniſchen Fremdherrſchaft und in den vierziger Jahrendie Träger des Freiheitsgedankens in Deutſchland waren.

Allein das find tempi passati (vergangene Zeiten). Nur eine
ſchüchterne Stimme iſt aus den Reihen der deutſchen Studenten
zu gunſten der ruſſiſchen erklungen, aber ſo ſchüchtern, daß ſie
ſicher ungehört verhallen wird. Jn der Berliner Hochſchul-
zeitung nämlich, dem Organ der „Freien“ Studentenſchaft,
wird ein Aufruf veröffentlicht, der eine Sympathiekundgebung
für die ruſſiſchen Studenten fordert. Jn dem Aufruf heißt es:

„Wir ſahen in dieſen Wochen unſre Kommilitonen jenſeits

n und der Uder Jugend t. Und ſt

luteten auWir ſahen in dieſen Wochen, wie die Kägueknhleken ſteten e. den Todesgang na

ie Studenten Belgiens, Jtaliens, der Schw
reichs und in dieſen Ta ch Oeſtreichs haben i
pathie nd dungen g a ſchaft?

o blie e udentenWir hatten dies dames t Se in dem Lande
Freiheit de alismus die ſtudentiſ ugend vergaß,
ihre Vorläufer im erſten Drittel des geſchiedenen

rhunderts ebenſo für dieſelben Rechte gekämpft und
geblutet hatten, wie die öſtlichen Kommilitonen.

Sie vergaß und ſchwieg!
Daß in Burſchenſchafter und verwandten Kreiſen, die ſonſt

den Ruhm jener Epoche in re r haben, kein Wörtchen
gehört wurde, kann niemand wundernehmen: Sie haben nur
noch den Namen behalten, aber ſie hüten ſich wohlweislich,
das Erbe anzutreten.

Nun warten und erwarten wir aber, da die FreieStudentenſchaft, die Finkenſchaft, ſich Argtt und
ſich dem Proteſt der europäiſchen Jntelligenz anſchließt!
Wir warten und erwarten, daß Berlin vorangeht und die
Freie Studentenſchaft des Reichs mit ſich reißt und den
tapferen Kommilitonen Rußlands das Freundſchaftswort zu

pfer unter
Sibirien

Frank
en Sym

ruft, das durch Europa hallen mag ßDie in hat dem Abdruck des Aufrufs bereits die
wäſſernde Bemerkung hinzugefügt, ſie verhehle ſich nicht, daß
ſich ſtarker, vielleicht nicht unberechtigter Widerſpruch gegen
eine ſolche Kundgebung erheben würde“. Der Einſender wird
denn auch wohl lange warten können, bis ſein Wunſch Er
füllung findet.

Jm Lande des deutſchen Jdealismus überlaſſen es die „Jn
tellektuellen“ wohlweislich dem Proletariat, den tapferen Stu-
denten in Rußland brüderlich die Hand zu reichen. Die deutſche
Studentenſchaft bevorzugt den Opfermut, der zur Abfaſſung
byzantiniſcher Glückwunſchtelegramme und zur Förderung der
Panzerplattenpolitik gehört. Süß iſt es, für das Vaterland
zu ſterben an Charakter Ueberzeugungskraft und Jdealis
mus, ſüß und zudem erſprießlich für die Karriere.

Das hindert die Braven aber nicht, in ihren alkoholiſchen
Zuſtänden zu plärren:

reiheit, holdes Weſen,
läubig, kühn und zart,ja lang erleſen
ir die deutſche Art.

Zur Würdigung der freiheitlichen Bewegung unter den ruſſi
ſchen Studenten ſei hiermit noch auf das heutige Beilagen
Feuilleton verwieſen, deſſen Lektüre auch der hoffnungsvollen
deutſchen ſtudierenden Jugend zu empfehlen wäre.

Deutſche Geiſtesfreiheit im zwanzigſten Jahrhundert.
Die VolksZtg. ſchreibt: Von einem Lehrerſchickſal im zwan

zigſten Jahrhundert erzählt Wilhelm Schwaner in der Zeit
ſchrift Volkserzieher:

In irgend einem gottvergeſſenen Dorfe eines deutſchen Königreiches ſaß Ledh vor 3 Wochen ein etwa 26jähr.

verheirateter Lehrer als Pionier ſtaatlich und
kirchlich approbierter Kultur. Als einer der Unſrigen gab er
auch etwas aus ſeinem eigenen Kopfe und Herzen dazu.
Eines Tages will es das Unglück, daß ihm einem ſtarr-köpfigen Vauernjungen gegenüber der Geduldsfaden reißt
und er ſich vergißt in einer derben Züchtigung des Schulzen
ſohnes. Schon am ſelben ertäge tritt die rächende
Nemeſis in Geſtalt des „ehrwürdigen“ Ortsſchulaufſehers in
die Schule, um den „Fall“ in Gegenwart der Schüler pro-
tokollariſch feftzuſtellen. Als ſich der Lehrer energiſch ſolches
verbittet und dem Geiſtlichen bedeutet, er apt hm nicht,
daß dieſe Vernehmung auf Anordnung der königlichen Regie
rung geſchehe, da denunziert ihn der fromme Diener Chriſti
und des Staates bei jener der Widerſetzlichkeit, des Unge-
horſams und politiſcher Umtriebe. Wenige Tage ſpäter trifft
ein Schulrat ein, um dem „tollen Schulmeiſter“ Raiſon bei-
zubringen. Den aber verläßt auch dem höheren Herrn gegen
über die Manneswürde nicht: er wiederholt, daß er nicht an
die „Anordnung“ glaube; wenn man jetzt von einem Auf-
trage in Permanenz ſpreche, ſo ſei das einfach Wortklauberei.
Der Schulrat legt die Stirn in behördliche Falten auf
einmal blitzt ſein Auge auf: „Was, da hängt ja die Volks
Zeitung und gar die Sozialiſtiſchen Monatshefte! Leſen Sie
die 2“ „Jawohl, mich deucht, ein Lehrer ſoll mehr leſen als
das von einem ehemaligen Unteroffizier geleitete Kreisblatt
erwidert dieſer ruhig. gAm 1. Mai war er entlaſſen Verlaſſen, auf die Straße
geworfen mit ſeiner Frau und ſeinem eben erſt einige Wochen
alten Kinde! Was nun thun? Vielleicht giebt es in der
Hauptſtadt Brot und Freiheit! Die Möbel werden als un-
nützer Ballaſt veräußert: das Geld dafür reichte zur Reiſe
und zum höchſtens einmonatlichen Aufenthalt in Berlin. Und
dann, dann Wenn alles aufgezehrt iſt Wenn
der Mutterborn für das ſchreiende Kind verſiegt iſt?
Der Revolver oder das Waſſer der Armee zu wahren.

Kikturdilde aus dem weren, „herrEin Kommentarlichen erthen ae m wohl überflüſſtg.

weiß die Volkszeitung zu er
um das „Geſundbeten“,

Sefe nen Potsdamer
Von einem frommen Unfu

zählen, und zwar handelt es ſi
wie es von einem Teil der dem
„Geſellſchaft“ getrieben wird. erglaube beſteht darin,
daß durch ei Beten ohne Hilfe von Aerzten, Medikamen
ten oder dergleichen, Krankheiten und Wunden geheilt werdenollen. Die atte ertreter dieſer „Lehre“ haben ihren

itz in n und Hannover und üben dieſe nicht nur theo
retiſch, ſondern auch praktiſch aus. Die Kranken, die davon
rofitieren wollen, brauchen nicht einmal perſönlich zu erſheluen, ſondern können ſich auf eine briefliche Beſchreibung

ihres Leidens beſchränken. Durch die in er Ah als
dann veranlaßten Gebete wird angeblich ihre Heilung früher
oder ſpäter bewirkt. Einzelne Hofprediger ſollen bereits Ver
anlaſſung genommen haben, von der Kanzel herab gegen die
„Lehre“ vom Geſund oder Heilbeten und deren Nutzanwen-
dung Front zu machen. Wie es heißt, gehören z den eifrig-
ſten Anhängern und Verbreitern dieſes Aberglaubens auchſolche Perſonen, die vermöge ihrer Stellung in ſteter Fühlung
mit dem Kaiſer und der Kaiſerin ſehen welche augen

W von dem ſich in ihrer unmittelbaren Nähe abſpielen-
en Unfug nicht unterrichtet ſind.
Ein beleidigter Säugling. Die Fränkiſche Tagespoſt

ſchreibt: Der jüngſte Sproß im bairiſchen Könighauſe iſt zwar
erſt einige Tage alt, aber „beleidigt“ kann er doch ſchon werden.
Das mußte eine Frau erfahren, die am Mittwoch auf dem
Grünen Markt in Bamberg beim Einzug des Prinzregenten
verhaftet wurde, weil ſie eine ungebührliche Aeußerung über
den jungen Prinzen gem echt hatte.

Der chriſtliche Staat als Arbeitgeber Ein Poſtbote
in Eſchweiler bei Aachen wurde von der Strafkammer zu Aachen
wegen Unterſchlagung im Amte mit drei Monaten Gefäng-nis beſtraft. Bei einer plötzlichen Reviſion fehlten dem Poſt

boten an dem mitzuführenden Briefmarkenbeſtand Marken im
Werte von drei Mark. Der Beamte war mit einem
Monatsgehalt von 48 Mark angeſtellt.

Wo iſt der eigentliche Schuldige?

Ausland.
Oeſtreich. Scharf ins Gericht gegangen wurde kürzlich

im öſtreichiſchen Reichsrate gegen den Polenklub. Es wurden
Notſtandsanträge beraten. Der Generalredner Daszynski e
beſprach die Arbeitsloſigkeit in Krakau und Lemberg und 5
ſchärfſtens die Schlachta (niederer polniſcher Adel) an, indem
er betonte, das Baugewerbe liege vollſtändig darnieder, das
ſei die Folge der Diebſtähle, die von Mit
liedern der hohen Ariſtokratie zuſammen mit e derFinangariſtokratie begangen wurden. Er zeigte, daß in Galizien

die Prieſter genau ſo ſtehlen, wie Fürſten und Grafen, ſo daß
ſich ein großes Mißtrauen aller bemächtigte, die Geld beſitzen,
ſo daß der Kredit völlig geſchwunden iſt. Ritter v. Abrahamo-
vicz rief hier dazwiſchen: Beweiſe! Namen nennen! Seinem
Wunſche wurde reichliche Erfüllung. Daszynski nannte Namen
und beantwortete die Provokation mit einer improviſierten An
klagerede gegen die niederträchtige Bande, die das arme
Galizien ausplündert und ſchändet. Eine ſchier endloſe Reihe
von adeligen und fürſtlichen Verbrechen und Verbrechern zählte
er auf und je länger er ſprach, um p ſtiller und demütiger
wurden die Herren Schlachzizen, und muckte einer auf, ſo
donnerte Daszynski ihn an und erinnerte ihn an ſeine eigenen
Sünden. Es war, wie wenn der Tierbändiger ſeinen Beſtien
nur die Peitſche zu zeigen braucht, daß e ducken. Den
ganzen Katalog von Betrug, Diebſtahl, Erpreſſung, begangen
von den erſten und einflußreichſten Leuten im Lande, die Liſte
derer, die ſich ſelbſt gerichtet und im Selbſtmord geendet, und
die Namen der Menſchen, die ſich trotz des Schmutzes, der an
ihnen haftet, an die Sonne wagen und im Abgeordnetenhauſe
ſitzen, das ganze Sündenregiſter dieſer „edlen Herren“ wurde
gaſegoult Eine reinigende Wirkung wird dieſes Gewitter nicht

aben.

Frankreich. Eſterhazys Enthüllungen. Aus der
weiteren Veröffentlichung der Jndep. Belge aus dem Verhör
Eſterhazys iſt hervorzuheben, daß Eſterhazy den Prozeß zuRennes als eine Komödie hinſtellt. Oberſt Jouaut, Pruſiden

des damaligen Kriegsgerichts, ſei ein Verwandter Waldeck-
Rouſſeaus und habe das damalige Miniſterium verſichert, die
le ſprevung Dreyfus' zu erwirken. Eſterhazy beklagt ſichitter darüber, daß die von ihm geſandten Seugendrkffe im

Prozeß nicht erwähnt wurden. Damals habe er keine genügen
den Geldmittel beſeſſen, um eine Veröffentlichung erfolgen zu
laſſen. Er ſchließt mit der Bemerkung, daß er alles, was er
erduldet, nicht aus perſönlichen Gründen für die t
kompromittierten Offiziere gethan habe, ſondern um die Würde

doch ein Ende!“ Dann aber richtete er ſich auf: „Nein, kein
Ende wär's, weil es keine Löſung wäre. Sein Leben lan
würde er das Elend mit ſich ſchleppen, die Reue, die Verzweif-
lung 87 Gegenteil, das wäre vielleicht das Schlimmſte, was
ihn treffen könnte! Aber was könnte man dagegen thun

eſſere Nahrung ließe ſich ihr ſchaffen, eine lichtere Zelle, mehr
Bewegung im Freien Aber das nützt ja alles a 7 wenn es
37 r chlimm mit ihr ſteht, ſterben, ehe die tſcheidung

mmnt
Ratloſer und verzweifelter als zuvor ging er nach der Zelle.

Der Aufſeher öffnete ihm, er trat ein.
Viktorine lehnte auf ihrem Lager, das Haupt an die Wand

edrückt. Bei ſeinem Eintritt ſuchte ſie ſi gr. erheben, er hin
4 „Wie befinden Sie ſich?“ fragte Berger. Hoffentlich

er
Ja erwiderte g. leiſe, „und es wird bald ganz gut ſein.“

Er wußte, wie ſie es meinte, und achl es war ihr deutlich
le daß mindeſtens dieſe letzte Hoffnung keine trügeriſche
war. Bleicher als es in den letzten Tagen geweſen, hatte ihr
Antlitz nicht mehr werden können, aber noch hagerer erſchien
es dem Anwalt; die ganze Haltung noch gebrochener und kraft-
loſer. Sie hatte recht,“ dachte er, aber er bezwang ſich und
i ſich ſtärker z erſcheinen, als er war

„Das freut michl“ Er wollte es möglichſt unbefangen ſagen
und konnte es nur aus gepreßter Kehle rauh hervorſtoßen. „Jch

offe
ie ſchaute ihn an, und vor dieſem Blick voll grenzenloſen

Grams, voll Todesſehnſucht, wie er ſie nie in einem Menſchen
auge geſehen, ſtarben ihm die Worte auf den Lippen. Es ſchien
ihm unwürdig, noch länger den Schein feſtzuhalten, als ver
ſtände er ſie nicht. „Mein armes Kind,“ murmelte er und faßte
ihre Hand. „Jch weiß! ich weiß Aber Sie ſind noch ſo
jung, warum wollen Sie nicht mehr hoffen Je habe die BeSir verfaßt, heute überreiche ich ſie ich bin überzeugt,

ie werden begnadi
bat Sie ja ſo

t

Das wäre ſrehtear ſagte ſie leiſe. „J
i es zu r h hnen nicht. Sie
auch

weil es Jhnen Jhr Mitleid gebot, vielleichte gt Rechtsgefühl und für i es
i in Le ohnehinwerde e Zelle ni lebend enh l

ochen
ttlob, ſeit

r Arzt hat es Jhnen geſagt Ol! das war nicht recht
on ihm
„Schelten Sie ihn nicht bat ſie. „Es war eine That der

Menſchenliebe. Hätte er es mir nur etwa deshalb geſagt, um
mir die Furcht vor dem Henker zu benehmen, ſo wäre er ſchon
darum zu preiſen, nicht zu verdammen. Aber es fügte ſich ja
anders: er wollte mir die Wahrheit nicht ſagen, ſie ergab ſich
aus ſeinen Worten, und da ſie ihm einmal entſchlüpft war,
konnte er nicht mehr leugnen. Er mahnte mich nämlich, zu
hoffen, mich ans Leben zu klammern, er ſprach zu mir, wie Sie
zu n pflegen, „denn ſonſt,“ meinte er, „ſind Sie ver-
verloren! Den Lebensmut können Jhnen meine Arzneien nicht
geben!“ Das Mitleid bewog ihn, dies immer ſchärfer und ein-
dringlicher zu betonen. „Wenn Sie ſich nicht aufraffen,“ rief
er ſchließlich, „ſo werden Sie Jhr eigener Henker!“ erſchrak
über dieſe Worte kaum daß er ſie ausgeſprochen und
noch mehr, als ich ihm hierfür dankte, als für die größte Wohl
that, die er mir hätte erweiſen können. Auch ging er nur, umW den Herrn Pfarrer zu ſchicken. Der an denn auch,
aber

„Er hat Sie doch nicht durch zelotiſche Reden geguält fragte
e „Jch kenne ihn, Pfarrer Rohn iſt ein würdiger Mann,
der das Leben kennt; ein Menſch iſt er

„Gewiß! Aber eben darum, weil er nicht heucheln kann,

an einen allgerechten, allgütigen Gott zu glauben. er i
glaube an ihn jal obwohl ſelbſt ein Mann, wie dieſer Pfarrer
nur ſagen konnte: die Ausgleichung kommt drüben. Aber
wie er es ſagte, hat mich vollends überzeugt! Doch eben
e e tengte er mir nur Hoffnung fürs Sterben nicht

rs LebenSicherlich gegen ſeinen Willen rief der Anwalt. „Siehaben ihn eben pig ſehen ollen

Herr rem nur in einem t ar

„Aber da lag es auch nicht an meinem Wollen ich konnte
g. Und welche Mühe er ſich auch gab, da ſprach er vergeb

t

„Und was war das eine
„Er fragte mich, ob ich niemand hätte, an dem ich hinge, der

mich liebte, für den mein Leben oder Sterben etwas bedeutete
Nein, erwiderte ich, niemand und da ſegte er aber wozu
nochmals an dies Häßliche rühren Laſſen wir es, Herr Dok
tor!“

„Nein!“ rief der Anwalt, bleich vor Erregung, „ich beſchwöreSie, ſprechen wir darüber. Er fragte u e Jhren
Vater nicht kennen
W nickte; eine leichte Röte breitete ſich über die bleichen
Wangen.

„Und Sie erwiderten fragte Berger.
„Was ich Jhnen geſagt habe, daß ich ihn v kenne, daß ich

in ihm, wenn er lebte, nicht meinen Vater lieben und achten,
ſondern den Elenden, welcher meine Mutter zu arg gerichtet, haſſen und verachten müßtel!“ Sie s e ſich halb er
hoben und die Worte mit einer Kraft, einer Energie geſprochen,die er ihr nicht mehr zugetraut hätte. Nun ſant ſe auf ihr
Lager zurück.

Er ſeufzte tief auf. „Und dabei blieben Sie,“ begann erdann wieder, „was auch Pfarrer Rohn einwenben mochte

S gte ren wohl, Be der z de darer Lage n aſſen darf, ſondern ver muß,daß, wer auf Gottes Barmherzigkeit beſt nicht nbarn
herzig richten darfl“

Fortſetzung folgt.

Heiteres.
Zwiſchen Freundinnen. „Mein r intigam iſt ſonſt ſo

e M ne hen dal t t.aen 7ehe ter l“ h ä
eertruprft a e morgen in die Alpen.“



Jtalien. Sogiale Reformpkäne. Dei Beratung desLedwirtſchafts Budget l n Se Tee der ünter
Staatsſekretär im AckerbauMiniſterium, Alfred Baceelli, die
landwirtſchaftliche Produktion Jtaliens werde bei den Verhand
lungen über die neuen Handelsverträge feſt gewahrt werden.
(Zuſtimmung.) Zanardelli entwickelte die ſozialen Pläne des
Miniſteriums, deren einer dahin geht, ein zentrales Arbeits
bureau ſowie einen oberen Arbeitsrat einzurichten. Er hoffe
auch, Geſetzentwürfe einzubringen, welche bezwecken, auch in den
Provinzen Arbeitervertretungen und berufsmäßige Syndikate zu
organiſieren; des weiteren werde er einen Geſetzentwurf ein
bringen, wonach ein obligatoriſches Schiedsgericht bei Streitig
S welche die Landwirtſchaft betreffen, eingeführt werden

o

Belgien. In der vorigen Woche kam es in der belgiſchen
Kammer bei Beratung des Budgets des Miniſteriums des
Aeußeren zu ſtürmiſchen Szenen. Die klerikalen Abgeordneten
Gohet und Gellinck-Delſinghen traten für Wiederherſtellung der
weltlichen Herrſchaft des Papſtes ein, worauf die Sozialiſten
unter TurnemontFritnung die Marſeillaiſe ſangen. Der Präſi
dent mußte die Sitzung unterbrechen. Nach der Wiederauf-
nahme wurde das Budget der Geſandtſchaft beim Quirinal
mit 119 gegen 1 Stimme, das Budget derjenigen beim Vatikan
aber nur mit 85 gegen 55 angenommen.

Rußland. Unter der Knute. Nunmehr hat ſich heraus
geſtellt, daß die ruſſiſche Regierung die in allen Fabrikſtädtenprojektierte Maifeier durch eine ungeheure Polizeiaktion ver
eiteln wollte. Sie ließ, nach einer Moskauer Korreſpondenz
der Frkf. Ztg. Hausſuchungen und Verhaftungen bei allen den
Perſonen vornehmen, die im Verdacht ſtehen, in irgend einer
Weiſe an der Leitung der Arbeiterbewegung beteiligt zu ſein.
Jn der Woche vor dem 1. Mai wurden in Petersburg 600
Hausſuchungen vorgenommen, wobei etwa 200 Perſonen ver
haftet und ebenſo viele ausgewieſen wurden. Unter den Ver
hafteten befinden ſich faſt alle Mitglieder der Redaktion des
Journals Shinuj (Leben). Jn Moskau wurden vom 17. April
bis zum 1. Mat gegen 800 Hausſuchungen vorgenommen, wo
bei gegen 700 Perſvnen arretiert wurden. Die Hälfte der Ver
hafteten gehört dem Arbeiterſtande an. Jn demſelben Maß
ſtabe wurde dieſe Vorſichtsmaßregel auch in allen Fabrikſtädten
angewandt. Nachrichten liegen vor über Niſchnj-Nowgorod,
Orel, Woroneſch, Ekaterinoſlaw, Kiew, Minsk, Grodno und
den polniſchen Fabrikrayon. Der populäre Profeſſor Miljukow
iſt nach Oſtſibirien verbannt worden. Vor dem Bezirksgericht
Petrika begannen die Verhandlungen gegen die in den Grenz-
bezirken in Maſſen verhafteten Perſonen, welche wegen groß
polniſcher ſozialdemokratiſcher Umtriebe unter Anklage geſtellt

worden ſind. Umfangreiche e ſind im ganzen
Revier getroffen. Nach berühmten Muſtern!

Vom Krieg in Südafrika. Lord Kitchener meldet, daß
ein Panzerzug ſüdlich von American-Siding, wenige Meilen
nördlich von Kroonſtad im Oranje-Staat, von den Buren
rm Entgleiſen gebracht wurde. Ein Major vom 5. Lancaſhire

egiment wurde getbtet.Die Stadt Carolina in Südafrika wurde geſtern zum fünf

le von den Engländern beſetzt. Die Buren zogen ſi
zurück.

Zum Krieg in China.
ur Entſchädigungsfrage.

Der Korreſpondent der Times telegraphiert aus Peking:
Die Vertreter der Mächte ſind augenblicklich beſchäftigt, denengliſchen Vorſchlag zu beraten betreffend Zahlung der Sadem-
nität. Der en iſche Geſandte Satow erkennt in einem Rund-

ſchreiben an, daß dieſe Forderung übertrieben iſt und 53
ſofortige Hahiung ſeitens Chinas mittelſt einer Anleihe dieſes
zum Bankrott treiben würde. England ſei bereit, ſich einer
Herabſetzung der Entſchädigung r chließen. Betreffs Zahlung
der feſtgeſetzten Summe von 450 Millionen Taels ſchlägt Satow
vor, China zu erlauben, Schuldſcheine auszugeben und mit
denſelben jede der Mächte auszuzahlen. Dieſe Schuldſcheine
würden auf der Börſe eingetragen und ſollen 4 Prozent ab-
werfen. Jhre Tilgung müßte in 5 bis 6 Jahren erfolgen.
Was die Garantien der Mächte betrifft, ſo erklärte der
franzöſiſche Geſandte Pigeon, er habe formelle Jnſtruktion, ſich
der gemieinſchaftlichen Geſamtgarantie anzuſchließen. Die
japaniſche und die öſtreichiſche n ſtimmen dieſem Vor
ſchlag bei, wenn ihn die anderen Mächte billigen. Deutſchland
hat keine Erklärung abgegeben, man glaubt jedoch, daß es
ebenfalls die Zuſtimmung zur Geſamtgarantie geben werde.
England und Amerika ſind gegen den Vorſchlag.

Ferner melden die Times: Die engliſchen Behörden lehnten
die Mitwirkung der engliſchen Truppen an der geplanten
deutſchen Expedition nach der Provinz Tſchili ab. Die
Expedition ſoll nunmehr aufgegeben werden. Man drückt dieHoffnung aus, daß Graf Walberſee vor ſeiner Abreiſe wenigſtens

die Notwendigkeit anerkennen werde, daß die chineſiſchen
Bezirksvorſteher wieder in ihre Aemter eingeſetzt werden.

Ein Hunnenpaket.
Der Leipziger Volkszeitung wurde aus Köln geſchrieben

Vor kurzem erhielt ein in Köln beſchäftigtes Dienſtmädchen von
ihrem Bräutigam, der in China bei dem deutſchen Expeditions-
korps als Unteroffizier weilt, eine große Sendung chineſiſcher
Kriegserinnerungen. Es befanden ſich darunter, wie die Rhein.
Zeitung mitteilt, Stücke blauer Seide, ſeidene Mäntel und
Vorhänge, eine Tiſchdecke, koſibare Schuhe, Fächer c. Den
Wert der Sendung mag man daran erkennen, daß die Sachen
mit 35 Mark verzollt waren. Wenn bei der Teilung der
Kriegsbeute auf einen einzelnen Mann ein ſo hoher Anteil ge-
fallen ſein ſollte, dann müſſen die Krieger ſich ungeheure Men
gen chineſiſchen Eigentums angeeignet haben, andernfalls muß
man annehmen, daß die Sachen von dem Abſender auf 99
Jahre gepachtet worden ſind.

Die Times veröffentlicht folgendes Telegramm vom 15. ds.
aus Peking Die Abreiſe der franzöſiſchen Truppen iſt infolge
eines Gegenbefehls aufgeſchoben worden. General Voyron hat
IJnſtruktionen erhalten, ſeine Abreiſe zu vertagen. Auch die
Deutſchen zeigten nicht die geringſte Luſt, Peking zu räumen.
Das deutſche Generalquartier meldet das Auftauchen neuer
Boxerbanden ſüdlich von Ching-Ting und erklärt eine Erxpe
dition gegen dieſe für notwendig. Das Hauptquartier verlangt
infolgedeſſen die Mitwirkung verſchiedener Truppen. Man
hofft daß die engliſche Regierung ſich weigern werde, engliſche
Truppen zu dieſer Expedition abzugeben. Die Unruhen in
dieſer Provinz ſeien ausſchließlich den Deutſchen zu
verdanken.

Polizeiliches und Gerichtliches.
t am Sonnabend von der Polizeidie M leäh r Volkszeitung vom letzten

ikel in der betreffendenDonnerdtag Anlat Zazn hat der en des verſioſſenen preu
Numme an in dem die Thäti Preußentände in tiſierte 4 ehe ſt ber gonſerb n a

Varteinachrichten.

Ein Brief Emil
Jaures hatte den neueſten Roman Zolas „Die Arbeit“ einer

eingehenden Beſprechung unterzogen. Daraufhin t er von
Zola nachſtehenden Brief, den wir der Petite Republique ent
nehmen, und der über die Ftrüunag des an franzöſiſchen
Sittenſchilderers zum Sozialismus neue Aufklärung giebt:

Paris, den 15. Mai 1901,
Mein lieber Jaures!

Meine Frau hat mir geſagt, mit welchem Feuer und mit
welcher Beredſamkeit Sie aus Jhrer e zur Menſchheit heraus
von f „Arbeit“ geſprochen haben. Nichts konnte mich tiefer
ergreifen, als die brüderliche Unterſtützung, die Sie auf dieſe
Weiſe meinem Werke haben zu teil werden laſſen. Man gab
4 Mühe, über dasſelbe das größte Stillſchweigen zu beob
achten, und es bedurfte Ihrer eurigen Worte, um wenigſtenszu ſagen, was ich Fegpe Ja, d e Volk, an welchem Sie
arbeiten, dieſes Volk endlich verſöhnt in der Arbeit, erneut
durch die Liebe, wird ſicher das Volk von morgen ſein.

Tauſendmal Dank. Sie können nicht glauben, wie groß
meine e und mein Stolz ſind. Und ich drücke Jhnen
echt brüderlich beide Hände. il Zola.m

An dieſer Stelle ſei auch Ah noch das Urteil der Kreuz
zeitung über Zolas Roman „Arbeit“ mitgeteilt:

„Es gehört durchaus nicht zu den n ſondern zu den
immer mehr überhand nehmenden Erſcheinungen, de neben
der politiſchen und ſozialpolitiſchen Tagespreſſe auch die ſoge
nannte „ſchöne Litteratur“ in den Dienſt der gen und
auflöſenden Beſtrebungen geſtellt wird, die die Gegenwart inunheimlicher Wo erſten Das darf um ſo weniger unbe-
achtet bleiben, als ſich unter den belletriſtiſchen
dieſer Richtung auch ſogenannte „führende Geiſter“ befinden,
von denen einige ſogar „weltberühmt“ ſind. Wir erinnern nur
an Zola, deſſen Romane, trotz ihrer zunehmenden Breitſpurig
keit und S r noch immer in großer Anzahl über
die ganze elt verbreitet werden und ſo Anſichten in die
Jay e Hegen, die der Nimbus des Verfaſſers doppelt gefähr-
ich macht.

„Jn dieſem Sinne verdient Zolas jüngſtes Erzeugnis be
ſondere Beachtung. Denn hier wird die Arbeit als ſolche
zwar in überſchwänglicher Weiſe gefeiert, zugleich aber mit denauf dieſem Gebiete herrſchenden Zuſtänden ihrer wahren Auf-

z e nach, in einen Gegenſatz gebracht, der auf die Nächſtn das heißt auf die Jnduſtriearbeiter, um ſo auf
reizender und verbitternder wirken muß, je weniger es Zola
gelungen iſt, die Form, in die er ſeinerſeits die Zukunftsarbeit
kleiden möchte J und glaubhaft zu machen.“„Kein Wunder daher, daß ſich die ſozialdemokratiſche Preſſe

des Stoffes bemächtigt und ihn in der bereits vorliegenden
deutſchen Ueberſetzung verbreitet. Eine beſſere Reklame für den
halbvergeſſenen Zukunftsſtaat kann es nicht geben. Jn der
„cité future“ (Zukunftsſtadt) ſehen wir ihn vor uns, wie er
leibt und lebt, allerdings unglaublich phraſenhaft, dabei aber
mit ſo glühender Leidenſchaftlichkeit gezeichnet, daß die Wir-kung auf die Maſſe, namentlich der ugendüchen Arbeiter,
ſchwerlich ausbleiben wird.“
„Man kann den Ken von der Kreuzzeitung nur dankbar

für dieſe gelungene Reklame ſein.

Gewerklchaftliches.
Arbeiter in der Fabrikinſpektion. Die Zweite heſſiſche

Kammer beſchäftigte ſich in der vorigen Woche mit dem ſozial-
demokratiſchen Antrag auf Heranziehung von Arbeitern zur
ſeoprit nſpegnee Vom Zentrum lag ein ähnlicher, aber inſo
ern abgeſchwächter Antrag vor, als in demſelben nur die
womögliche“ Anſtellung von Hilfsbeamten aus dem Arbeiter-

ſtande angeregt wird. Gegenüber der der Regie-
rung, daß man zunächſt noch den Erfolg der mit dieſem Jahre
in Wirkſamkeit getretenen Neuordnung der Gewerbeinſpektion
abwarten wolle, wies der Abgeordnete Da vid an der Hand
der IJnſpettionsberichte die dringende Notwendigkeit alsbaldiger

e preenr des Aufſichtsperſonals nach. eber das Vor-
handenſein geeigneter Hräfte in der Arbeiterſchaft ſelbſt könne
nach den Zeugniſſen der Aufſichtsbeamten über ihre im Ver-
kehr mit den organiſierten Arbeitern gemachten Erfahrungen
kein Zweifel obwalten. Finanzielle Bedenken dürften dabei in
keiner Weiſe geltend gemacht werden. Wenn es gelänge, die
hohe Zahl der Unfälle in den gewerblichen Betrieben durch
verbeſſerte Aufſicht nur um einige Hundert zu vermindern, ſo
bedeute das, abgeſehen von dem dadurch verminderten Jammer
und Unglück, eine Erſparnis von vielen Zehntauſenden von
Mark an erhaltener Arbeitskraft. Als das erfreulichſte Ergeb-
nis der Debatte iſt zu verzeichnen, daß ſämtliche Rednerx, da-
runter die Großinduſtriellen Euler (Bensheim) und Rein-
hard (Worms) die Berechtigung unſerer Forderung auf An-
ſtellung von Arbeitern anerkannten. Die Regierung konnte
daraus entnehmen, daß eine dahingehende Vorlage in der
Kammer auf eine ſtattliche Majorität rechnen konn. Ein
weiterer Fortſchritt in Sachen des Arbeiterſchutzes wurde vom
Miniſterialrat Braun in Ausſicht geſtellt, der ankündigte,
die Regierung ſei der Frage näher getreten, den zur Baubeauſ ſichtigung verwendeten Polizeibeamten Vertreter
der Arbeiterſchaft beizugeben. Abgeordneter Cramer nahm
daraus die Veranlaſſung zu erklären, daß in Bezug auf die
Beaufſichtigung von Hochbauten demnächſt ſpezifizierte Anträge
von unſerer Seite eingebracht werden würden. tBelohnung für Denunzianten. Der Harburger Arbeit
eber- Verband hat in Sachen des Streiks ine großenCummiwaren gabrik Plakate mit folgendem Wortlaut an

ſchlagen laſſen
„Der unterzeichnete Verein der Arbeitgeber für Harbur

und Umgegend erklärt, daß er das Verfahren der Fabrik-leitung der vereinigten Gummiwarenfabriken Harburg-Wien
in dem ausgebrochenen Streik für durchaus korrekt hält und
in allen Punkten billigt. Der Verein wird ſowohl in dieſem
Streik als auch in allen ferneren Streiks die Arbeitswilligen
in jeder Weiſe ſchützen. Zu dieſem Zwecke haben ſich die
Mitglieder verpflichtet, bei eventuellen Streiks die Forderung
der Streikenden, Arbeitswillige zu entlaſſen, grundſätzlich
abzulehnen. Ferner ſichert hiermit der Verein
jedem, der Bedrohungen, Beleidigungen,thätliche Angriffe oder ſonſtige Beläſtigungen
der Arbeitswilligen fo zur Anzeige bringt,
daß eine e des Thäters erfolgt,eine Belohnung von 100 Mk. zu. Ueber die Namen
der zur Anzeige Bringenden wird ſelbſtverſtändlich
ſtrengſte Diskretion gewahrt.

Harburg, den 13. Mai 10901.
Verein der Arbeitgeber für Harburg

und Umgebung.“
Alle Achtung vor der eigen Geſinnung dieſer Denun

zianten züchtenden Arbeitgeber
Die rheiniſchen Baſaltarbeiter ſind in eine große Lohn

bewegung eingetreten. Es handelt ſig um die Betriebe der
1400 Mann beſchäftigenden Baſalt Aktiengeſellſchaft. Die
rheiniſchen Steinarbeiter ſind vom Sozialismus und von der
modernen Gewerkſchaftsbewegung ſo gut wie unberührt. Die
von Köln aus vor mehreren Jahren unternommenen ſrragn
e wurden von der katholiſchen Geiſtlichkeit, dem

nternehmertum und den Behörden hintertrieben. Man machte
den Arbeitern große Verſprechungen, die aber nicht gehalten
wurden. Bis et aben von 435 in drei Betrieben beſchäftigten
Arbeitern 282 die Kündigung eingereicht. Wie ſich die Arbeiter
in den anderen Baſaltbrüchen entſcheiden, iſt noch nicht bekannt.

nungen zen Liſten. Jn Friedland i. Meck
lenburg ſtreiken ſchon ſeit mehreren Monaten die Maurer
ginisen von ihnen (etwa 10 Mann) war es ungen. in Span
au Arbeit zu finden. Auf Veranlaſſung des Untebundes wurden re Maurer h euren

Baſtian u. Makowska entlaſſen

en ne e ass.trafkammer.èSgSHzglle g. S, 20. M
Eine blutige Schlägerei, die ſich am Abend des 12. Januar

vor dem bekannten Krammiſchſchen er P Pro
menade r t führte die Arbeiter us Labes,Friedrich F er ilhelm Knöchel, Friedrich Leonhardi
und Robert Bandermann wegen Körperveri tzung auf die
Anklagebank. Die Angeklagten hatten in dem Laden Schnaps
rig waren mehr oder weniger betrunken und fühlten
v lgelieheg? Bedürfnis, ſich als erwachſene Menſchen in

dalsſer Weiſe auf der Straße umherzuwälzen. Die vier
enannten ſchlugen den Bandermann, und letzterer miſhließlich den Labes, der bei dem erſten Angriff den Anführer

gemacht haben ſollte. Bandermann war zu Boden gefallen
und nach den Verletzungen drei Wochen arbeitsunfähig. Je
nach ihrer Beteiligung wurden die vier Erſtgenannten
und zwar Labes mit 6, d er mit 9, HKnöchel mit 4 und Leon
hardt mit drei Monaten Ge du während Bandermann, der
in Notwehr gehandelt haben ſoll, frei kam.

Ebenfalls wegen Roheitsvergehens war der Dienſtknecht
riedrich Halupka aus Kanena angeklagt. hatte am
7. Dezember 1899 gelegentlich eines Tanzvergnügens in Kanena

mit einem anderen Knecht wegen eines Mädchens Streit be
kommen und dann ſeinem Gegner mit einem Meſſer in Schul
ter und Arm geſtochen. Der Angeklagte will ſich in dem Glau
ben befunden haben, er ſei 58 angegriffen. Während der
Staatsanwalt 9 Monate Gefängnis beantragte, erkannte das
Gericht auf 6 Monate und rechnete drei Wochen durch die Haft
als verbüßt ab.

Unterſchlagung und Urkundenfälſchung wurde dem
Schreiber Paul Große von hier zur Laſt gelegt. Der Ange
klagte war bei dem Rechtsanwalt Dr. beſchäftigt ge
weſen und hatte den Auftrag erhalten, zwei Rechnungen mit
Beträgen von 24 und 10 Mark zu bezahlen. Anſtatt die Gelder
abzuliefern, verwendete er ſie für ſich. Dann ſtellte er falſche
Quittungen aus. Der Staatsanwalt beantragte 2 Jahr 6 Mo
nate Zuchthaus und 3 Jahre Ehrverluſt, aber das Gericht er
kannte auf 1 e hr 6 Monate Gefängnis und nahm den Ange-
klagten in Haft.

Das Verfahren eingeſtellt wurde in der Sache des Han
delslehrers Heinrich Gollaſch von hier, der in einer Beſchwerde-
eingabe an die Regierung wegen ſeiner Beſteuerung den hie-
ſigen errgeg Hababitzky beleidigt haben ſollte. Die Re
gernng at den Strafantrag zurückgenommen, da Gollaſch dem

egierungsrat Genugthuung gegeben haben ſoll. Die Koſten
wurden der Arigeng zur Laſt gelegt, aber der Angeklagte.
mußte die Verpflichtung, dieſelben zurückzuzahlen, übernehmen.

Freigeſprochen von der Anklage der unternommenen Ver
leitung zum Meineide wurde die Mauxersfrau Anna Koch geb.
Meißner von Dölau. Sie hie anläßlich eines Kartoffeldieb
ſtahls eine Frau Martha Pohle zu beſtimmen verſucht haben,
als Zeugin vor Gericht auszuſagen, Frau Hildebrandt und Frau
Schilling ſeien auch mit in den Kartoffeln geweſen. Auch der
Staatsanwalt hatte die Freiſprechung beantragt.

Wegen Gefährdung eines ren aſuwagene wurde
der frühere Motorwagenführer, jetzige Feldpoliziſt FriedrichBeinroth zu 5 Mk. Geldſtrafe ev. 1 Ta Geſangms ver
urteilt. Es handelte ſich um einen am 14. März in der Leip
gigerſtraße ſtattgehabten Zuſammenſtoß, den der Angeklagte
urch mangelhaftes Bremſen verſchuldet haben ſoll.
Kegtanete war die Dienſtmagd Minna Clauß, eine in-

tellektuelle Urkundenfälſchung begangen zu haben. Sie hatte
auf einen fremden Namen Waren erſchwindelt und am
2. gen einem Beamten gegenüber als „Anna Schmidt aus-
Eye en. Dadurch bewirkte ſie eine falſche amtliche r
Sie wurde zu einer Woche Gefängnis verurteilt, welche Strafe
aber durch die Haft als verbüßt erklärt wurde.

Aus dem Reiche.
Berlin. Raubmord. Jn grauenvoller Weiſe ermordet

und beraubt aufgefunden wurde heute früh in der Nähe von
Bernau ein Mann, deſſen noch nicht feſtgeſtellt
werden konnte. Der Kopf, der ebenſo wie das Geſicht in
grauenerregender der zerſtochen und bis zur Unkenntlichkeit
entſtellt war, wurde zirka 40 Meter von dem Rumpfe entfernt
im nahen Kornfeld aufgefunden. Die Kleider waren dem Er
mordeten geraubt worden. Man nimmt an. daß es ſich um
eiten Raubmord handelt.

Berlin. Attentat auf die Braut. Aus Neuenkrug bei
Seeſen i. H. wird gemeldet: Der Jngenieur Müller feuerte fünf
Revolverſchüſſe auf ſeine Verlobte ab und verletzte dieſelbe
ſchwer. Bei ſeiner Verhaftung verſuchte Müller, ſich ſelbſt durch
einen Schuß zu töten.

Dresden. Ein unerhörtes Verbrechen. Bei einer
Verhandlung vor dem hieſigen e enericht war ein als
Zeuge geladener Schutzmann man denke in Zivil erſchie-
nen. Der bei dieſer Verhandlung den Vorſitz führende Ober
amtsrichter Flechſig rügte dieſe unverantwortliche Vernachläſſi-
gung des in Deutſchland angeſehenſten Kleidungsſtückes.Bremen. Zwei Fiſchdampfer ſamt Beſatzun
unter n en. Die beiden Bremer Fiſchdampfer Primt
und Düſſeldorf ſind mit ihrer ganzen Beſatzung in der Nordſee
untergegangen.

Köln. Ein blutiges Drama ſpielte ſich geſtern im
Stavenhof weſen ab, wo zwei Damen der Halbwelt, die an
geblich einem Radfahrer 100 Mark geſtohlen hatten, von dieſem
durch fünf Revolverſchüſſe in Kopf und Bruſt niedergeſtre
wurden. Beide wurden tödlich verletzt ins Hoſpital überführt.

An anderer Stelle wurde im Verlauf eines Streites ein
Mann durch Dolchſtiche derartig verletzt, daß er ſefort ſtarb.
Beide Thäter wurden in Haft genommen.

Vermiſchtes.
Familientragödie. Jn Charlton d ſpesder eben aus Südafrika r Wachtmeiſter Butler

vier ſeiner Kinder und verwundete das fünfte, eine Tochter.
Faſt Frau entfloh mit dem Säugling. Butler wurde ver-

aftet.
Ueber Frau Hartmann, die Frenndin König Edu-

ards VII., der Englands Herrſcher, wie mitgeteilt, das Palais
White Lodge in Richmond Park zum Geſchenk gemacht hat,
S ondoner Geſellſchaftsblatt folgende intereſſante No
tiz: Mrs. Hartmann iſt eine in der Geſellſchaft wohlbekannte

Sie war eine reiche Erbin und gehörte einer ſehreachteten Kaufmannsfamilie. Die Dame iſt egrr
chlank und von äußerſt diſtinguierter Erſcheinung. Bälle und

ann zeigt
gland er
elt worden.

S., 20. Mat 1001.

itwe.

Er hat eine Miß Liſter, die
Glenesk, geheiratet.

Briefßaſten der Redaktion.
Trebnitz. Nur in den preußiſchen Hefangniſſen iſt die

hat nebenSelbſtbeköſtigung nicht geſtattet. ayern z.
anderen Annehmlichkeiten auch noch dieſes „pa

viel uns bekannt iſt, ſteht in
Köſen uns nur der ſogen. Rektorberg zur rer r
Sie bei dem Genoſſen Schubert, i r in ra,dieſer wird Jhnen genauenals dortigen Vertrauensmann an,
Beſcheid geben

de

der Redaktion nur mittags von W dis
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Singer Nähmaschinen.
HMustorgiätig im Kongstraktion un Ausführung Vnerreieht in Heistangsftänigkeit an Dauer

Unſere neuen Familien Nähmaſchinen ſind das Vollkommenſte, was die NähmaſchinenJnduſtrie bisher für den
Hausgebrauch erzeugt hat. Sie haben den leichteſten, ruhigſten Gang, ſind von einfachſter Handhabung und unübertroffen
für alle im Haushalt vorkommenden Arbeiten, wie für die Moderne Kunſtſtickerei, Nadelmalerei, Schnür- und Mönogramm-

Stickerei, Hohlſaum- und Durchbruch-Arbeit.
Unſere Maſchinen für Fabrikationszwecke ſind unerreicht in Nähgeſchwindigkeit und Dauer, ſowie Vielſeitigkeit

der Leiſtungen. Wir liefern Spezialmaſchinen für induſtrielle Zwecke jeder Art.

Kostenfreie UVnterriehtakurse, aueh in der Modernen Kunstetiekeroi.
Singer Elektromotoren, speriell für Nähmasehinen-Betrieb, in allen Grössen.

Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ.
Halle a. S., Leipzigerſtraße 20.

chtung, Maurer!
Mittwoch den 22. Mai abends Uhr im Saale des „Neuen Theaters“

Große Ulrichſtraße

öffentliche Raurerverſammlung.
Tagesordnung: 1. Situationsbericht über den Streik. 2. Beſchlußfaſſung über den

Weltausstellung Paris 1900:

„G.RAND PRIX“
hächſter Preis der Ausſtellung.

Naturheil Verein Zeitz J.
Pfingſtfeiertagorſtp attie ins Mühlthal.

erſt bis Croſſen 5 Uhr 49 Min.

Sonntags bbillet.
Der Vorſtand.

Arbeiter, welche gewillt ſind, einen

Radfehrer-Verein beizutreten, werden erſucht,

ſich Nittwoch abends Uhr in Weißen

Roß, Geiſtſtraße 5, einzuſtellen

Walhalla-Theater, Antrag der letzten Verſammlung. 3. Verſchiedenes.
Das Erſcheinen aller Kollegen iſt unbedingt notwendig. Die Streikkommiſſion.

Was ist das Tagesgespräch?
Unsere erstaunlich billigen Preise in

farbigen Hehuhwaren.

w. Damen 5chnürschuke B. 15

Farbige )amen-Knopfschuhe 3. I

Farbige Kerren Schnürschuhe 4. G

Com.0es. Ia x Taclis. Schuhfabrik

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Brothers Parros, Bravour Kopf-

und Hand-Equilibriſten. Das Grit-
küth Reade- Trio, myſteriöſe Excen-
triker. Mſtr. Henri Humberti,
re Jongleur (mit tanzenden

ckeln und drehbarem Orcheſter). S
räulein Fritzi Destrée, Fantaſie-

und Flammentänzerin. Mſtr. Joseé
Gareia. Schattenbildner. Fräulein
Maxi Walden, Geſangs-Soubrette.

Das Rheingold Trio, humoriſt.
Geſangs Terzett. Herr Louis Poss-
mer Ralphen, Original Geſangs-
und Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Thoator,
Direktion: Fr. Wienle.

The 2 Adoltis, muſikal. Doppel-
W leure. Mr. Rolt, Lumpen-

aler. The Gonmers elektr. illuſtr.
Transformations Akt. (Neues Reper-
toir). Vergissmeinniehnt Quar-
tett. Geſchw. Palmer, internation.
Soliſten und Duettiſten. Monſ.
Pertois, Antipoden u. c unelſteSpiele. Carl Rernhard Humoriſt.

Mereedas, Ercentric-Duo.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Welt Panorama
Gr. Ulrichſtr. 6, J. nur b. inkl. SonntagLuzern und Sierwaldſüdter See.

Nächſte Woche Flottenſchau bei Kiel.Geöffnet bis 1 Juni von 2 Uhr
nachmittags bis 10 Uhr abends.

S t Farbige )amen -Spangenschuhe
Thüringerſtraße 23.

Jeden Mittwoch
lachte- Feſt.

Oskar Heller,Steinweg 32.
Telephon 2179.

anz- Unterricht o 0
ertheilt ſicher, ſchnell zu jed. gen u.

in allen Grössen

Abendzeit A. Fröbe, Henriettenſtr. 32.

7 ſf in allen Grössen das PaarAlle Cisenwaren,
als Hacken, Schippen, Spaten,

andwerkzenuge, efen, erde,maillegeſchiere u. ſ. w. ſind im
reiſe zurückgeſetzt. Seinen Bedarf

deckt man am beſten und billigſten bei
Ferd. Gresse, Teuchern.

damen u Kinder xhefel Nur Halle S. Nuru. „StiefeWein helle r 152 Große Alvrichſtr. 52
Ecke Schulstrasse.

Man achte genau auf Strasse Hausnummer.

Zeitr, Lehleiß, 4 C.

Gartengeräte, Drahtgeſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Fanl Schneider Merf churg er
ſtraße

Otto Baumann, UÜhrn

I u e e. Prima e äſinden et meinem am Shrniog den 2. und Montag den Z. Juni ſtatt GrroSSe Rosimem à
2. V o gelſ chi i eßen Corinthen, Mandeln ete. ilet.

5 r Gleichzeitig bringe meine f. T Fleiſchwaren in empfeh-a Sehtler er e baren h prrhe kenne lende Erinnerung! ſſ. wen l h b 33 Ko t und

gute Unterhaltung wird Sorge getragen. Gr. Klau ſtr. 38,Emil Treudler. Reinh. Keil r. Sie

Spazierstöcke
garrenhan ronhaniung

A. Gross (vorm. Sanow),
Geiſtſtraße 5.

Sonnen
-Schkirme in Wasckstoffen

von 1 AK. an

Sonnen
-Schirme in Halbseide

von 2 AK. an

Sonnen
-Schirme in reiner Seide

von 7 A. an.
Nur vorzüglichste Qualitäten

mit modert e töcken
Ausgergäh

villigen Freisen.
Versand nach auswärts

Fr. Rickelt,

C Roß fleiſch
Dieſe Woche nnübertrefflich.

Gleichzeitig bringe ich mein Reſtaurant
u. Speiſewirtſchaft in empfehl. Erinner

L. Kyritz, Herreuſtr. 25.

Waſſſerdichte amerik.
TanzZelte, SchankZelte,

Garten Zelte, ReſtaurantZelte

bis 1000 Perſonen faſſend, à Quadrat
meter 78 100 Pfg., vorrätig zum Ver
kauf und auszuleihen bei

Plaut Sohn, Halle a. S.
Martinsberg e n, am Kaiſerdenkmal.

Den beſten
G u an o
und den billigſten

Chilisalpeter
verkauft auch in kleinen Quanten

Ferd. Gresse, Teuchern.

Veber Natrocknet die Fußbodenfarbe
à Pfd. 50 Pf., allein zu haben

Gr. Ulrichſtr. 6. F. A. Patz.

v

Bei Bedarf von Vnren, Sehmuek-
waren Veriobunge- nd Trau-
ringen naen Mass, Reparaturen
an Vhren, Sehmunekwaren u. ägi.
empfiehlt ſich Genoſſen und Bekannten

1. Coldarbeiter,

Herrenſtraße 23, I.
Gute mehlreiche

Speiſekartoffeln,
u a uz7 Vte a Ztr.e Purekner, ter Rarkt36.

Tächt. arſeſhuiede
werden bei ho nſt und dau-
ernder Beſchäftigung von großer
Maſſchinenfabr

eſucht.
Offerten ſind unter Chiffre R. K. 3971
an Rudolf Mogge, Berlin S W., ein
zuſenden.

leichte ArMädch chen für beit ſu
Heilbrun Plnner, r be
Gebr. Kinderwagen zu verkaufen

Krukenbergſtr. 18, III.

Kleiner Laden als Kontor Trbier Geſwaſt oder Zigarreni
1. Juli r vermieten. Näheres

homaſiusſtraße 16, l rechts.

Unſerm Freund Otto Schulze zu
ſeinem heutigen Geburtstage ein don
nerndes Hoch, daß der Stammtiſch
ſamt der Säule wackett.

de blieb dort, die anderen i
ſcheiden,

Es hat alles
Leiden. Mehrere

Verlag und für die Taſerate verantwortch: Auguſt Groß Drug der Halleſchen Genvſenſchate Buchdruerei E. D. m. d. H) Halle a. Se
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Der gute Richter.
Unter dieſer Spitzmarke veröffentlichten vor einigerdie Dresdner Nahagten eine Plauderei über

Deutſchland vielgenannten franzöſiſchen Richter Magnaud, der
als Präſident einem kleinen franzöſiſchen Gerichtshof vorſteht.M.s Urteile erregten vielfach Aufſehen weil ſie von edlem

Geiſte und warmherziger Menſchlichkeit durchweht ſind, undſich ſcharf und e von den Urteilen des Gros der ver
knöcherten im Buchſtaben aufgegangenen Berufsjuriſten unter
ſcheiden. Es iſt etwas ſehr Ketzeriſches, was da die Dresdner
Nachrichten ſchreiben und es ſcheint faſt, als ob das Blatt
einmal in einer guten Stunde auf den Einfall gekommen wäre,
den Berufsrichtern das Gewiſſen zu ſchärfen.

Jn der Plauderei wird auch der franzöſiſche Schriftſteller
Anatole France, der energiſch für den Richter M. eingetreten
iſt, zitiert. Von dieſem ſchreibt das Blatt: „IJn einer Perlen
ſchnur köſtlicher Erzählungen ſchildert er die Tragikomödie
der r Rechtſprechung, die ein größerer,als er, Leo Tolſtoi, zu mächtigen tragiſchen Akkorden erklingen
ließ. Die unbewußte Zeugenabrichtung durch den
eifrigen und gewiſſen er Unterſuchungsrichter, die alte
Delinquentin, die in Verzweiflung gerät, als man ihr die
„Freilaſſung“ mitteilt, der Richter Bourriche, welcher es
ſich zum Grundſatz gemacht hat, einem nume-
rierten Schutzmann mehr zu glauben als hundert
„unnumerieten“ Zeugen, der angebliche Verbrecher,
der ſeine imaginäre Exiſtenz einer unſchuldigen Notlüge ver-
dankt und den nach kurzer v jedermann im Städchen ge
ſehen zu haben behauptet das ſind die erſchreckend wahren
und furchtbaren Zeugen, welche Anatole France in ſeinen anſcheinend harmloſen Plaudereien gegen das „Recht zu richten“

ins Feld führt.“
Und weiter heißt es in der Plauderei zur Charakteriſtik des

Richterſtandes: „Die richterliche Thätigkeit iſt im Verlaufe der
Jahrhunderte zu einem nüchternen, allzu nüchternen Ge-
ſchäft geworden, wo Verbrechen- und Strafkonto ſorgfältig

ebucht werden und der Unterſchied zwiſchen Schuld und Un-Khuld nicht ſelten nur noch durch ein verſchie den ausge-

fertigtes Amtsformular erkenntlich wird. Jm allge-
meinen können im Staatsdienſt nicht lauter ungewöhnliche
Menſchen Verwendung finden, und es iſt auch gar nicht ein
uſehen, warum nicht jeder durchſchnittliche Menſch von ge-ſanden fünf Sinnen, normalem Verſtande und einiger Sach-

kenntnis den Poſtdienſt oder irgend ein anderes Verwaltungs-
amt verſehen könnte. Gilt aber dasſelbe auch von dem Richter-
amt, das in die Hand eines Menſchen einen furchtbaren und
zuweilen beſtimmenden Einfluß auf die Schickſale anderer legt
und doch eigentlich bei ſeiner Ausübung die ſchwierigſte und
ſeltenſte allen Künſte: die tiefe Menſchenkenntnis
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt? Reicht es aus, wenn die
Richter bei aller ſittlichen Reinheit und Strenge ſonſt eben
doch nur gewöhnliche Menſchen ſind und ſich nach beſtem
Wiſſen und Gewiſſen bemühen, das Geſetz ebenſo „unpar-
teiiſch“ und teilnahmslos „anzuwenden“, wie etwa ein Poſtbeamter einen re abſtempelt? Sind außer der juriſtiſchen

Sachkenntnis und der perſönlichen Ehrenhaftigkeit nicht noch
anz andere Eigenſchaften notwendig, um menſchliche

Schickſale ebenſo wie Briefe ſtempeln und beſiegeln zu dürfen
Kommt der moderne Richter nicht häufig in die Lage, über
Menſchen zu urteilen, deren Seelenleben ihm wenn er
eben ſelbſt nur ein gewöhnlicher Menſch und Menſchenkenner
iſt aus der Beſchränktheit ſeiner ſozialen Sphäre
heraus ganz unverſtändlich bleiben muß? LDiegtnicht in ſeiner Berufsthätigkeit, die ſo ſelten eine Probe auf

des Exempel geſtattet, eine furchtbare Gefahr, ſich ſelbſt für
unfehlbar zu halten Jſt endlich die Gefahr nicht bei dem
ſozialen Chirurgen in noch viel höherem Grade als bei ſeinen
mediziniſchen Kollegen vorhanden, daß er in der ſchablonen-
haften täglichen Ausübung ſeines Amtes das Bewußtſein
verliert, ins lebende Menſchenfleiſch zu ſchnei-
den?Das Geſetz iſt tot und unbarmherzig, ſo lange der Richter

dem Geſetze gegenüber ſeine Perſönlichkeit nicht zur Geltuug
r welche lebend und barmherzig ſein ſoll. DasGeſetz kann erſt Recht werden, wenn ſchen ihm und ſeiner

Anwendung die perſönliche Gleichung des Individuums, und
zwar eines lebenden, edlen und milden P Tr ſi
eltend macht. Der Richter muß ein ſolcher Menſn und es reicht keineswegs aus, wenn er ein pflichttreuer

eamter iſt.“
Jn dieſen Bemerkungen und Fragen liegen furchtbare An-

klagen, wenn man die Vorgänge der neueren Zeit aus dem
Gebiete des Rechtslebens im allgemeinen damit in Parallele ſtellt.
Würden wir ſo etwas ſchreiben, ſo würde man uns wahr-
ſcheinlich der Hetzerei gegen den Richterſtand bezichtigen.

soziales.
Großſtädtiſches Kinderelend. Jn einer Verſamm-

lung in Berlin, die von dem deutſchen Bunde deutſcher Boden-
reformer einberufen war, ſprach der Lehrer Franz Wolff, der
ſich die Bekämpfung der Kinderarbeit ſehr angelegen ſein läßt,
über die Urſachen der Verkommenheit und des Elends einer großen
Zahl der Großſtadtkinder. Viel größer, als man gewöhnlich
annimmt, iſt die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, die infolge
Ausbeutung durch frühzeitige Arbeit körperlich und moraliſch
verkommen. Als ſehr bedenklich ſchilderte der Referent die
Arbeit der Kegeljungen, die zum Trunk und n Verbrechen
neigen; bei den ſchulpflichtigen Sträflingen in Plötzenſee waren
z. B. bei der Aufnahme ſtets zwiſchen 70-—80 Proz. erwerbs-thätig und zwar meiſt als Kegeljungen. Als gefahruch be

n der Redner auch die Arbeit der ſogenannten Lauf-
urſchen, die, durch die verhältnismäßig leichte Art des Er-

werbes ſich ſchon in der Schule allerlei Laſter an
gewöhnen. Kegeljungen und Laufburſchen waren es auch, die
unter Anleitung eines der Schule entwachſenen Burſchen einen
Athletenklub gegründet hatten, der auf den Hausfluren ſeine
Uebungen veranſtaltet, an die ſich regelmäßig eiue Kneiperei
in einem Hinterzimmer eines Reſtaurants ſchloß. Grober Un-
fug ſei es, wenn, wie feſtgeſtellt wurde, eine große Zahl von
Kindern ſich allabendlich in öffentlichen Gärten als Feuer-
freſſer, wilde Menſchen, Trapezkünſtler, Schlangenmenſchen und
dergleichen produziert und Geiſt und Körper darüber ruiniert.
Der Redner forderte geſetzliches Verbot aller gewerblichen
Kinderarbeit und Hebung der ſozialen Lage der unteren Volks-
klaſſen, um die eigentlichen Urſachen der Kinderausbeutung zu
beſeitigen.

Eine nachahmenswerte, wirklich humane Anordnung
hat die bairiſche Regierung von Schwaben und Neuburg ge-
troffen. Sie weiſt in einem Erlaſſe darauf hin, daß viele
Schulkinder infolge der weiten Entfernung zwiſchen Schule und
Elternhaus während der Mittagspauſe nicht in die elterliche
Wohnung zurückkehren und an der Mahlzeit teilnehmen können.
Da nun hierdurch namentlich im Winter nachteilige Folgen für
die Geſundheit der betreffenden Kinder entſtehen können, ſo be-
auftragte die Regierung ihre Bezirksämter, dafür zu ſorgen,
daß dieſen Kindern entweder durch die Lehrerfamilie oder eine
andere Privathaushaltung in der Zeit von November bis Fe
bruar während der Mittagspauſe warme Koſt verabreicht werde.
Die Ausgaben dafür könnten, ſoweit die Eltern unbemittelt, aus
öffentlichen Mitteln beſtritten werden. Um für den nächſten
Winter rechtzeitig Vorſorge treffen zu können, ſtellen jetzt die
Bezirksämter Erhebungen über die Zahl der mit Mittagbrod
zu verſehenden Kinder an ſowie darüber, wie das Eſſen für
dieſelben beſchafft werden kann.

Zum Erlaſz von Wohnungsordnungen fordert das
ſächſiſche Miniſterium des Jnnern die Städte mit mehr als
20000 Einwohnern auf. Dieſe Wohnungsordnungen ſollen ſich
aber, wie das Miniſterium in dem Rundſchreiben an die Kreis-
hauptmannſchaften bemerkt, nicht beſchränken auf Vorſchriften
über Beſchaffenheit und Jnſtandhaltung der Wohnungen, ſon-
dern es müſſe vor allem eine zweckmäßige Wohnungsbeauf-
ſichtigung eingeführt werden. Das Miniſterium hat auch be-
reits im Anſchluß an das neue Baugeſetz Grundſätze für der-
artige Wohnungsordnungen aufgeſtellt, deren Einführung bis-

her immer noch an dem Widerſtande der Kommunalver-
waltungen ſcheiterte

Soziale Rechtspflege.
Wie es in Wirklichkeit mit der ſo hochgeprieſenen

Unfallverſicherung ausſieht. Der Arbeiter S. war eines
Tages einem Holzhändler beim Abfahren von Holz aus dem
Walde behilflich. Als der Wagen einen rings von Wald um
gebenen Wieſengrund paſſierte, riß eine Kette und traf S. ſo
unglücklich, daß er ſofort tot niederſank. Die forſt- und land
wirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft lehnte es ab, der Frau des
Verſtorbenen eine Unfallrente zu gewähren. Das Schieds-

ericht verurteilte ſie jedoch mit der Begründung, daß das Ab-hre des dem Walde entnommenen Holzes ſo lange als eine

forſt wirtſchaftliche Thätigkeit anzuſehen ſei, als es noch im
Bereich des Waldes geſchehe. Das treffe hier zu, denn durchden Wald und den Wieſenteil führe nur ein ſahrbarer Weg,

nicht etwa eine Landſtraße, der Weg wie die Wieſe ſeien hier
dem Walde zuzurechnen. Die land und forſtwirtſchaftliche
Berufsgenoſſenſchaft legte Rekurs ein und die dem Verfahren
beigeladene Holzberufsgenoſſenſchaft beſtritt ebenfalls jedwede
Verpflichtung. Die Sache kam ſchließlich vor den erweiterten
Senat des Reichs-Verſicherungsamts. Dieſer hob die
Vorentſcheidung auf und wies die Klägerin gänzlich ab.
Begründend wurde ausgeführt: Zu der Zeit, als der Unfall
paſſierte, habe der Verſtorbene nicht mehr als Arbeiter im Be-
triebe des Forſtbeſitzers gelten können. Die Wieſe ſei trotz
ihrer Lage zwiſchen Wäldern nicht dem Walde zugerechnet
worden. Es müſſe vielmehr geſagt werden, S. ſei außerhalb
des Waldes einer nicht mit dem Wald verbundenen Gefahr er-
legen. Nun hätte höchſtens die Holzberufsgenoſſenſchaft nach
den anderen Beſtimmungen in Frage kommen können. Sie
ſcheide aber aus, weil der Betrieb des Holzhändlers derzeit
nicht bei ihr verſicherungspflichtig geweſen, mangels Erlaſſes
einer Verordnung im Sinne des neuen Geſetzes.

Wahlpraktiken auf dem Lande.
Vor der Strafkammer des Landgerichts zu Magdeburg

fand kürzlich eine Verhandlung ſtatt, die auf die Praktiken, die
bei den Reichstagswahlen auf dem Lande zur Anwen-
dung gebracht werden, ein eigenartiges Licht wirft und die fer
ner der Geſetzeskenntnis der als Wahlvorſteher fungierenden
Perſonen kein allzu günſtiges Zeugnis ausſtellt.

Der Sachverhalt iſt nach der Magdeb. Volksſtimme folgen
der: Der Tiſchler Meſeberg aus Diesdorf war vom Schöffen
gericht in Seehauſen zu 14 Tagen Gefängnis wegen Beleidi-
gung des in Alt-Brandsleben anläßlich der Reichstagswahl imKreiſe Wanzleben im Oktober 1900 als Wahlvorſteher fungie-

renden Schuhmachermeiſters Thorme verurteilt worden.
Gegen dieſes Urteil hatte Meſeberg Berufung eingelegt. Ausder Verhandlung vor dem Landgericht h hervor, h Meſe

berg in Begleitung des Gaſtwirts Hildebrandt aus Diesdorf
am Nachmittage im Wahllokal zu Alt-Brandsleben erſchien,
um der Wahlhandlung dort beizuwohnen. Meſeberg und Hilde-
brandt als Eingeſeſſene und Wahlberechtigte im Wahlkreis
Wanzleben ſetzten ſich zunächſt auf eine Bank im Wahllokal.
Vom Wahlvorſteher aufgefordert, ſich zu legitimteren, legten
beide Militärpaß und Steuerzettel vor. Hierbei ſoll Thor-
meyer, wie Zeuge Hildebrandt unter Eid ausſagt, 2uſert
haben „Was, mit ſolchem Wiſch kommen Sie hierher a
können Sie ja ſchon zehn Jahre Zuchthaus abge
macht haben, das genügt uns nicht.“ Hierauf hat Thor-
meyer die beiden mehrmals aufgefordert, das Lokal zu ver
ſern worauf Meſeberg erklärte, „nur der Gewalt zu weichen“.
Thormeyer hat dann in Verbindung mit dem Ortsdiener, der
nach Meinung des Th. nicht energiſch genug zugefaßt habe, undmit m mehreren anderen den ſich wehrenden Meſeberg hinaus-

geworfen.
Vor dem Wahllokale ſoll dann Neſeberg. der von Thormeyer

einen Schlag in das Geſicht erhalten hatte, ſo daß
ihm das Blut aus dem Geſicht rann, geſagt haben:
„Warte man, Du Spitzbube, ich will Dich ſchon kriegen.“ Meſe-
berg will den Ausſpruch nur gethan haben mit Bezug darauf,
daß man ihm ſein Recht als Staatsbürger genommen habe
und aus Erregung darüber, daß Th. ihm nachgerufen habe:
„Milchjunge“ und „Verfluchte rote Bande, ſo wird's
mit Euch gemacht, vorläufig ſind wir die Herren noch!“

Auferſtehung.
Ein Gruß an die Revolution in Rußland.

Das revolutionäre Bündnis der
a lerenden ugend und der Arbeiter-
laſſe in Rußland iſt eine Thatſache

von unabſehbarer Bedeutung, deren
Folgen ſich erſt entwickeln werden.“

Jean Jaures.
JnEine blutige Morgenröte überſtrahlt jetzt den Orient.

der endloſen, dumpftraurigen Ebene, die uns vom aſiatiſchen
Kontinent, unſerer Urheimat, trennt, bläßt der Racheengel der
Revolution mit Macht in die einäſchernde und befruchtende
Flamme. t es der Märtyrer Prometheus, der ſich endlich

von den Fel ka geriſeiferſüchtige Zorn V denn z mieket hatte,
die titaniſche Herausforderung erneuert

Eines iſt ſelbſt der abgeſchwächte, gleichſam noch durch
die Furcht vor den getäuſchten Spähern an der ſcharf bewachtenGrenze gedämpfte Widerhall der auf dem Umweg über Berlin
und London durch den elektriſchen Draht i uns dringt, läßt
uns empfinden, daß die Bewegung, die Ru land jetzt aufwühlt,
die mächtigſte, die an erſchütternder Größe reichſte iſt, die die
Geſchichte ſeit Jahren verzeichnet, und daß ſie in ihrem Schoße
unberechenbare politiſche und ſoziale Umwälzungen birgt.

Das noch fahle Licht, das vom Ural den Anfang unſeres
Jahrhunderts begrüßt, es wird an ſeinem Mittag zur ſtrahlen
den heißen Sonne werden. Der Koloß iſt erwacht! Er, der
in den ketzten zwanzig Jahren nur von Zeit zu Zeit durch dasſtumpfe Grollen revolutionärer Einzelthaten ein Lebenszeichen

ab gleichſam ein Schlafender, der im trüben Halbſchlummerher erſten Morgenſtunden ſich bewegt und unverſtändliche Worte
murmelt er öffnet plötzlich die Augen, ſchüttelt das ſchwere
Leichentuch phyſiſcher und geiſtiger Knechtſchaft, das ihm den
Atem benimmt, von ſich h e di ne Fauſt und be

rt ſtürmiſch Leben, Freiheit, Gerechtigg b ſt dieſe plöbliche Erhebung anderes die zuerſt
ſeldſt von ſcharſſichtigen europäiſchen Politikern und Publiziſten
mißtrauiſch, und unſicher beobachtet wurde und nur d ein
wenig verſtärkte Refrain eines längſt verklungenen Liedes ſch
Denn Rußland wer wollte das leugnen 2 iſt ja das Land
wo die Verſchwörung und das politiſche Attentat ſeit eher ſo
einheimiſch d wie in Italien das Elend und die eſt am
Ganges. Weder das biutige Attentat des Studenten Peter
Karreywingch auf den Miniſter Bogoljepow, noch die n
Kugel auf den alten Pobjedonoſchew, den berüchti r
rator des heiligen Synods, noch die rechtzeitig entdeckte Mine

en des Kaukaſus losgeriſſen hat, an welche ihn der
und der nun

von Zarskojeſelo, keine dieſer Thatſachen würde, für ſich be-
trachtet, irgend etwas Neues bedeuten. Auch der Bannfluch
gegen Leo Tolſtoi will in unſeren Augen nicht viel beſagen.
Dieſer ſanfte und myſtiſche Apoſtel, in welchem die ruſſiſche
Volksſeele verkörpert erſcheint, in ihren ſtürmiſchen Anläufen,
ihrer zähen Duldſamkeit, ihrem unauslöſchlichen, gleichzeitig
ſanften und fangtiſchen Mitleid, dieſer Mann, deſſen unſterb
liche Schriften den Geiſt der tiefen Menſchlichkeit der Berg-
predigt atmen, hatte nichts anderes verdient, als verurteilt zu
werden von einer Staatsgewalt, deren Macht ſich auf die
Knute gründet, auf die vereinigte Macht von Gold und brutaler
Gewalt.

Vielleicht droht dem greiſen Apoſtel noch die Verbannung oder
der Kerker; wer kann es wiſſen Aber nach Sibirien iſt ihm
Tſchernyſchewski mit anderen Tauſenden vorangegangen, und
in den Kerker Doſtojewski, dem er ein Denkmal in ſeinen „Er-
innerungen aus einem Totenhauſe“ geſetzt hat.

Nein, nicht in dieſen Dingen liegt der Sinn, liegt die Er
kenntnis, die uns blitzartig aus dieſem plötzlichen Fieber über
fällt, das das ungeheure, von dumpfer Ohnmacht befangene
Reich, ſeine großen Städte Petersburg, Moskau, Kiew,
Charkow, Odeſſa und nach und nach, wenn die Nachrichten
wahr ſind, auch andere unzählige kleinere Zentren durchläuft.
Nein, nicht die perſönliche Verfolgung iſt das Bezeichnende, ſo
ungewohnt zahlreich ſie auch jetzt auftritt, noch auch das per
ſönliche Attentat, offenbare es auch eine tiefgreifende und be-
gründete Verzweiflung ganzer Klaſſen, eines ganzen Landes. Auch
nicht die hochherzige und kampffrohe Erhebung der akademiſchen
Jugend gegen die Erwürgung der akademiſchen Freiheiten, gegen
den militäriſchen Drill des Gedankens, gegen die auf den Lehr
W inſtallierte Spionage, gegen den grauſamen Zynismus

er akademiſchen Disziplinarkommiſſionen, die im Geheimen
ihre verbrecheriſche Ju t üben, ohne öffentliche Anklage, ohne

erteidigung, und die ſtärkſten und freieſten Geiſter der Jugend
zur Zwangseinreihung in das Militär verurteilen, allen Privi-
legien, allen Geſetzen, aller Menſchlichkeit zum Hohn! (Erzählt
man ſich doch, daß ungeachtet des Proteſtes des um das An-
ſehen und die Disziplin des Heeres beſorgten Generals Dra-
See allein in der Garniſon Kiew mehr als zweitauſend
Studenten in die ren t hnitege geſteckt wurden Nein,
dieſe tapferen Studenten, die ſich in Moskau fünf Tage umdie PuſchkinStatue angeſammelt hatten und den von Wachen

umſtellten Palaſt des großfürſtlichen Gouverneurs belagerten,
die durch die geſchloſſenen Fenſter, aufgemuntert durch die
Genugthuung und die wetteifernde Kühnheit der blonden „Kur
ſiſtinnen“, dem Mächtigen die r Refrains der revolu
tionären Hymnen glei ſpiwen, feilen zuſchoſſen; dieſe groß-
herzige Jugend, die ihr Leben hinwirft den nnas von Si-

r ſie iſt noch nicht Rußland, ſie iſt kaum ſein Em
pfinden.

Selbſt das fällt nicht ſonderlich ins Gewicht, daß ſich den
Studenten hervorragende und angeſehene Profeſſoren an
ſchließen, bedeutende Namen der Wiſſenſchaft und der Kunſt;
daß ſich ſiebenundvierzig Schriftſteller von Ruf grauſamen Re
preſſalien preisgeben, indem ſie in der europäiſchen Preſſe als
Augenzeugen ihre Stimmen erheben gegen das brutale Wüten
koſakiſcher Knuten und Säbel; daß die gelehrten Geſellſchaften
aufgelöſt find, daß Milejakow, ein Gelehrter von europäiſchem
Ruf, als Ueberreicher einer Kollektipetition mit hervorragenden
Unterſchriften in den Kerker geworfen wird. Auch dieſe Männer,
ſie ſind noch nicht Rußland, ſie ſind kaum und im beſten
Falle ſein Denken.
Alſo alles das giebt nicht die Löfung des Rätſels: alles das
iſt nicht das wunderſame neue Phänomen, das jedem ſehnenden
Menſchen je nach ſeiner Stellung neue Hoffnungen oder neue
Schrecken einflößt, ſondern das Neue, das Wunderbare iſt jene
ne nung der Kräfte die unſer ſcharfſinniger Genoſſe Jaures
in den Sätzen darlegt, die wir an die Spitze e eilen ge
ſtellt haben. Noch geſtern ging das Denken Rußlands ſeinen
eigenen einſamen Weg; aber der große, maſſige Körper Ruß-
lands blieb ſtumpf und unberührt von ſeinen Gedanken. Eine
ſanftmütige, in orientaliſcher Refignation und orthodoxem Myſtiam wurzelnde Philoſophie e läferte dieſes Volk ein, das
ich daran genügen ließ, mit dem Schickſal zu hadern, weil der
gute Gott im Himmel und der Zar gar weit ſeien.

Das Denken Rußlands ging ſeinen eigenen, einſamen Weg.
Oft war es der der Verbannung, von dem aus es mit
Meiſterwerken der Kunſt den Zu zu den Seelen Euro
and, ſie bis ins Jnnerſte erſchütternd; manchmal war es der
urchtbare Weg, den auffliegende Dynamitminen bezeichnen. Oft
ührte der Weg plötzlich mitten unter die rächenden Galgen des

Zaren, auf denen ſeltſam ſchauerlich die Leichen der in den
pfertod fangene Jungfrauen einen Augenblick ſichtbar

wurden. Ein tiefer Seufzer entrang ſich dann aus der Tiefe
des Volkes und dann ſchloſſen ſich wieder die Gräber

Heute aber hat das Gehirn Rußlands ſeinen Arm
er eute haben die beiden grgßen Triebkräfte der Ge
chichte der Gedanke und die Arbeit einander be-gegnet, und der Ring iſt geſchloſſen O, Sofie Perowskaja,
hhtteſt du das wenUnd wie iſt dieſes Wunder erſt Das offizielle

a

land glaubt ſich von einer fremden bedroht, einer S
liſchen Macht, die um jeden Preis beſchworen und unterdrü
werden muß. Man höre den heiligen Synod „Er Colſtoi iſt
einer alſchen Lehrer, die den Glauben an in zder
ſtören wollen; aber alle verſchworenen Mächte der



Zeit danach ſel auch Hildebrandt auf demſelben Wege

erſter Zeuge erſcheint der Gemeindevorſteher MeieEr giebt zu, 3 in Wert en el auf
t worden ſei. v eſerta c Ju ruhig dageſeſſen n, er hätte a omden r hre erhalten, nach welchem nur diejenigen

im hllokal S dürften, die eine guter eltekönnten. Auon vom Ortsſchulzen vorwei orten des a 7 daß das doch nicht wahr ſein könnte,
leibt Zeuge Er giebt auch zu, daß n Hildebrandt mehrfach auf ihr gutes Recht hingewieſen haben, daß ſich

aber Thormeyer nicht habe belehren laſſen, worauf dann Meſe-
berg und Hildebrandt gewaltſam entfernt worden ſeien. Daß
Meſeberg die beleidigende e S 7 habe, a herP Thormeyer vgr „rote Ba von „Zu

ochen habe, euge nicht mehr zu bekunden.
euge Thormeyer giebt an, daß er, ehe er das Amt als Wahl

vorſteher übernommen, Jnformationen beim Landratsamt
eingeholt habe. Der dem Zeugen zur Laſt guter Aeußerung
„Auf Jeſen Wiſch können Sie ſchon gehn ahr Zuchthaus ab
gemacht haben“, iſt er ſich nicht mehr bewußt. Thormehyer giebt
u, den Meſeberg e e bare aber erſt, nachſein M., mit einem Stock oder Schirm bewaffnet, den Arm
egen ihn Seuaen erhoben habe. Des Ausſpruchs: „RoteWende uſw. kann ſich Zeuge nicht erinnern.
Der Gerichtshof unter Vorſitz des Landgerichtsdirektors Gold

ſchmidt erkennt an, daß ſich der Wahlvorſtand formell nicht
richtig benommen hat. Das Vorgehen des Wahlvorſtehers
muß als durchaus ungehörig bezeichnet werden. Hätte der
Angeklagte im Wahllokale ſelbſt die beleidi i ererwß

o hätte ev. auunter entſprechender Modifikation gebraucht
Freiſprechung erkannt werden können. Der Angeklagte hat
aber die Beleidigung ausgeſprochen, nachdem er draußen war
und ſich in Sicherheit befand. Jn Anbetrach Der eigenartigen
Vorkommniſſe, die ſich aber dort abgeſpielt hätten, ſei die hoch
radige Erregung erklärlich. Jnfolgedeſſen wird das Urteil
es Schöffengerichts in Seehauſen aufgehoben und der An-
eklagte nur zu einer Geldſtrafe von 15 Mk. und zur Tragungßer Eoſten des Verfahrens verurteilt.

Eine zweite Verhandlung vor derſelben Strafkammer richtet
e gegen den Maurer Reichert aus Klein Ottersleben.

eichert hatte bei der Reichstagswahl im November 1900 im
Wahllokal daſelbſt, gelegentlich eines Streites über einen nicht
deutlich geſchriebeuen Stimmzettel, über den ſich der Wahlvor-ſtand it einigen konnte, mit Bezug auf letzteren die Worte
gehraucht: „Wenn Jhr dazu zu dumm ſeid, dann ſetzt welche
aus dem Arbeiterſtand hin, die machen das beſſer.“ Wegen
dieſer Aeußerung iſt Reichert vom Schöffengericht zu 14 Tagen
Gefängnis verurteilt worden. Die Berufung des Angeklagten
wurde verworfen und das erſtinſtanzliche Urteil beſtätigt, ob-
wohl der Angeklagte betonte, daß ihm die Abſicht der Be-
leidigung ſchon deshalb fern gelegen hätte, weil er ſich faſt mit
dem geſamten Wahlvorſtand duze. Letztere wichtige Thatſache
wurde vom Ortsdiener, der als Zeuge vernommen wurde, zwar
feierlichſt beſtätigt, nützte dem Angeklagten aber nichts.

Stadtverordneten Sitzung
vom 20. Mai 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.

wird nach dem Vorſchlage des Magiſtrats mit dem Zuſatze der
Baukommiſſion genehmigt.
legener Gartenanteil von rund 19 Meter Länge und 12 Meter
Breite für die Unterrichtszwecke jener Schule auf das Jahr
1801 zu einem Pachtpreiſe von 86 Mk. übernommen werden.
inter X G VI 1a des Haushaltsplanes für 16901 iſt für die

Beſchaffung und Einrichtung eines Schulgartens auf demſelben
Grundſtück vorbehaltlich der Prüfung durch die Baukommiſſion
ſchon ein Betrag von 225 Mk. eingeſtellt worden. Der Re-
ferent Stadtv. Schmidt, ſowie die Stadtv. Herz und Oſterburg
weiſen darauf hin, daß der Platz zu dieſem Zweck doch etwas
zu teuer erworben und auch zu klein ſei. Für dieſes Jahr
könne man jedoch nicht umhin, da die Zeit ſchon etwas weit
vorgerückt ſet, das Gartenteil zu pachten. Jn Zukunft möge
man aber für ein billigeres Grundſtück Sorge tragen. Die
Verſammlung ſchloß ſich dieſer Anſicht an. Stadtſchulrat
Brendel hatte darauf hingewieſen, daß der Platz dem Beſitzer
allerdings früher nur 65 Mk. Pacht eingebracht habe, aber die
Erhöhung zu dieſem Zwecke nicht unangemeſſen erſchienen ſei.
Er werde aber in Zukunft für einen beſſeren und billigeren
Platz Sorge tragen.

4. Die von
cen dent der ſtäd h

pro 1900 die in dem Etat angeſetzte Summe von 135000 Mk.
n wünſcht der Magiſtrat

r Dre um in derI 560 k. für einen beſon-
onds zur Unterhaltung

Erneuerung der ſtädtiſchen Patronatskirchen
urück Mk. dem n zur Unterſtützung vonSchwin ſüchtigen J und der Reſt von 29.57 Mk.

dem Reſervefonds der Sparkaſſe e rieben werden.
Der Referent Stadtv. Keil ſpricht im Namen der Fimmiſſion en die r der 12000 Mark zur

ung eines Fonds für die en I grapats ar en aus

und i 77

iſe zu verwen daß
ders zu verwaltenden
und

in der n man der Anſicht ßtweſen, daß durch ſolche Fonds den Kirchenvorſtehern die
Begehrlichkeit wachgerufen werden könnte. Jenen Betrag
könnte man viel beſſer zum Ausbau der Moritzburg verwenden.
Bürgermeiſter v. Holly trat für den Magiſtratsvorſchlag ein
und verſuchte der Verſammlung in längeren Auseinanderſetz
ungen klar zu machen, daß der Betrag für die Patronatskirchen
notwendiger e als für andere Zwecke. Die Stadt ſei ver
pflichtet, die Patronatskirchen mit erhalten. Seit Jahren
werde die Stadtgemeinde von der Regierung angehalten dieſchon ziemlich baufällig de Moritzkirche zu reſtaurieren.
Die dazu erforderlichen Koſten ſeien von einem r
meiſter auf 81000 Mark veranſchlagt worden. Als man dann
aber nur für das Allernotwendigſte aufkommen wollte, habe
man geſagt, 48000 Murk wären zur Reſtaurierung jener Kirche
mindeſtens erforderlich. Da wären dann die 12000 Mark das
erſte Viertel dazu. Die Stadt komme nicht darum, die patro-
natiſchen Pflichten den Kirchen gegenüber zu erfüllen. Vielleicht
ſei es gut, wenn die Vorlage noch einmal von dieſen Geſichts-
punkten aus von der Finanzkommiſſion geprüft werde.Der Stadtverordnetenvorſteher war der Meinung, daß die
Vorlage nach den Erklärungen des Vorredners in einem ganz
anderen Lichte erſcheine und der Hinweis u die patronatiſchen
Pflichten nicht unbegründet ſei, weshalb er beantrage, die Vor
lage an die Finanz e zur nochmaligen Prüfung zurück-
zuweiſen. Die Stadtv. Richter und Keil wenden ſich trotzdem
gegen die Vorlage in dieſer Form, da man für die Patronats
kirchen nur das Ällernotwendigſte bewilligen ſollte. Der Finanz-
kommiſſion habe das vom Bürgermeiſter v. Holly vorgetragene
Material nicht zur Prüfung vorgelegen, und wenn der Magi-
ſtrat zum Ausbau der Moritzkirche verpflichtet werde, ſo möge
er eine beſondere Vorlage machen und man werde dann ſchon
darauf hinwirken, daß die notwendigſten vertragsmäßigen Ver-pflichtungen der Kirche gegenüber erfüllt werden. Stadtv. Keil
erklärte noch, die Vorlage ſei nicht klar oder der Magiſtrat habe
in dieſem Falle recht unpolitiſch gehandelt. Stadtverordn.
Schmidt wünſcht, daß man ſich ſolchen Kirchenverpflichtungen
gegenüber ſo lange wie möglich ſträuben ſolle, wenn Gelder
disponibel ſind, dann werde immer verlangt werden. Bürger-
meiſter v. Holly zog darauf die Vorlage zurück, womit die Ge-
ſchichte vor gefig erledigt war.

3. Zur Beſchaffung von Brennmaterial für das Leihamt
werden 331.68 Mk. nachbewilligt. Die Ueberſchreitung wird
dem verfloſſenen ſtrengen Winter zugeſchoben. Stadtv. Döhler
ſchlägt vor, in Zukunft bei den Kohleneinkäufen etwas vorſich-
tiger zu verfahren, da er gehört habe, daß die Stadtverwaltung
das ſchlechteſte Brikettmaterial bekäme. Stadtv. Brink-
mann entgegnet, daraus könne man erſehen, was die kalori-

nterſuchungen des Brennmaterials für einen Zweck
ätten.
4. Der Verkauf des auf dem Schlacht und Viehhofe auf-

kommenden Düngers wird t
5. Der Errichtung einer Bedürfnisanſtalt in der Mauer-

niſche am Botaniſchen Garten wird nach dem Vorſchlage des
Magiſtrats zugeſtimmt.

6. Die Petition wegen Anſchluſſes des Grundſtücks Char-
lottenſtraße Nr. 11 an das ſtädtiſche Elektrizitätswerk wird als
erledigt erklärt.

Darauf geſchloſſene Sitzung.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 21. Mai 1901.

Die Stadtverordneten Sitzung
hatte geſtern einen ebenſo eintönigen wie kurzen Verlauf.herrſcht, wie auch in anderen Polen ſchon Ferienſtim

mung. Nur 34 Stadtväter waren anweſend und der Magi-
ſtratstiſch war auch ſehr ſchwach beſetzt. Die Pachtung eines
Schulgartens, eine Nachbewilligung für Brennmaterial der
Verkauf von Dünger, ſowie die Errichtung einer Bedürfnis-
anſtalt und eine Petition waren Punkte, die in großer Ge
ſchwindigkeit erledigt waren. Nur in einem Punkte kam es zu
Meinungsverſchiedenheiten und dabei wurde der Magiſtrat vom
Stadtverordneten Dr. Keil als recht unpolitiſch bezeichnet.
Vielleicht wollte Herr Dr. Keil für recht unpolitiſch einen ande-
ren Ausdruck gebrauchen, aber wenn er den Magiſtrat ſo
ſchildert, dann darf man ihm ſchon im vollen Maße Glauben
ſchenken, denn Herr Dr. Keil ſteht nicht in dem Verdacht, dem
Magiſtrat grundlos etwas Böſes nachzureden. Daß der Magi-

Es

die heilige Kirche nicht bezwingen, die nach dem Worte Gottes
unbeſiegt in Ewigkeit beſtehen wird. Und Kirche und Staatſind in Ru n
ſchmolzen! Aber wenn der allmächtige Gott ſelbſt es bewacht,
warum dieſe Furcht und dieſe Wut gegen den kleinen Gedanken
eines ſo kleinen Menſchen

Jn Wahrheit iſt eben die geheimnisvolle Kraft, gegen welche
der kalte Pobjedonoſchew alle ſeine düſteren Rachegeiſter und
die bleichen Schrecken des prinz loskoppelt, nicht etwas
Rußland Fremdes; ſie iſt Rußland ſelbſt und wird es
mit jeder Stunde mehr. Das alte orientaliſche Reich hat von
der Frucht des verbotenen Baumes gekoſtet; ſein Lehnsweſen,
ſein „Mir“, ſeine Leibeigenſchaft, der ganzeApparat ſeiner Volkswirtſchaft genügten ihm eines Tages nicht

mehr. Neugierig geworden, brach man einen Stein aus der
ſelbſt errichteten Mauer, um zu ſehen, was draußen ſich er-
eigne dem einen Stein folgten andere, und die Breſche war
esffnet. Durch die abgebröckelte Mauer ergoß ſich dreiſt in
as alte heilige Rußland das lebensfreudige und

Jn Rußland begann der Tanz ums goldene Kal
daran, ſich zu bereichern.

Die befreiten Leibeigenen, befreit von jeder Knechtſchaft mit

Ausnahme derjenigen Ruß-

an ging

n des Hungers, boten fette Beute. Ru
land biß in die verführeriſche Lockſpeiſe. Fabriken reihten ſi
an Fabriken, ein Heer „freier Arbeiter mit der ent-
ſprechenden „induſtriellen Reſervearmee“ ſtürzte ſich auf die

e, um Brot und Arbeit bettelnd. Die Statiſtiken be-
gannen eine neue unbekannte Erſcheinung aufzuzeichnen: die
Streiks. Durch das zerſtückelte Polen Vergeltung der
Geſchichtel findet zugleich mit den Werken der Techniker
der Gärungsſtoff neuer Jdeen aus Oeſtreich und
Deutſchland Eingang. Die moderne Jnduſtrie iſt ge-
boren, mit ihrem Geleit von Ehrgeizen und Verworfenheiten,
mit en Kriſen, ihren Hungersnöten, dem gemeinſamen

en der Arbeiter, kurz mit allem Gepäck des ausbeuteri-
Kapitalismus darunter auch der Organiſatione J en Weltanſchauung der Ausgebeuteten. Ruß-

u

land, den n Geiſt gerufen hat, weiß gleich Fauſtni wie ihn in den Abgrund a euch
en.

v ex?kommuniziert man Tolſtoi. er Leo Nikolaje

7 i nißder

eins; zwei Ungeheuer zu einem ver

m r T

ſtrat ein außergewöhnliches Geſchick

5

eſitzt, Gelder gut anzu

f. konnte man auh Berwendung der SarkaffenSag Er t ſadtſthen le tslirchen
un neu onatskirchen12 000 zur Unterſtützung der Schwindſüchtigen 300

Mark. Das ſagt genug und läßt „tief blicken“.

Die Konitzer Affaire
geſtern vor dem hieſigen bffengericht ein à

achſpiel. Angeklagt war des Amtsblattes
GeneralAnzeiger, Wilhelm Teske, wegg öffentlicher Beleidi
S begangen durch die Preſſe. äger war der LehrerWe ch el von Konitz, der ſich über Veröffentlichungen, die

Perſon mit den Konitzer Un n in ndung brach
ten, beleidigt fühlte. Es hieß da, dem Pri wären
alte Sachen nden e. Bekanntlich war die
r damals eifrig bemüht, alles, was in Sachen
Mordes gegen den Schulknaben „entdeckt“ wurde, dem Juden-
tum in die Schuhe zu ſchieben. Der Privatkläger iſt jüdiſcher
Konfeſſion und Redakteur Teske war, wie auch andere Redak-
teure, einer falſchen Nachricht zum Opfer gefallen. Der Pri-
vat-Kläger verlangte durch ſeinen Vertreter die erha per
einer Gefängnisſtrafe. Das Gericht verurteilte aber den Be
klagten nur z einer Geldſtrafe von 30 M. event. 5 TagenGefängnis und Publikation des Urteils im General-Anzeiger.

C.

Zur Nachahmung.
Das den Arbeiterorganiſationen Poſens s Tabak

ger unter der Firma J. Gopowski hat beſchloſſen, aus
dordhauſen wegen der dort vorgenommenen Tabak-

arbeiterausſperrung keinen Tabak mehr zu beziehenDie politiſch und gewertſcha lich organiſierten Arbeiter haber
ſich auch ſonſt verpflichtet, ordhäuſer Tabak nicht mehr zu

konſumieren.

Ein Boykott der Handwerkskammer.
Das Handwerk iſt gerettet. Die Kammer hat eine große

That vollbracht. Man leſe und ſtaune:
Bekanntmachung.

Wir bringen hiermit zur Kenntnis, daß der Vorſtand be
reits am 15. Dezember 1900 einſtimmig beſchloſſen hat, der
in Halle a. S. erſcheinenden SaaleZeitung Mitteilungen nicht
mehr zugehen zu er. da die SaaleZeitung wiſſentlich
trotz erteilter Auskunft entſtellte Berichte über die Hand
werkerbewegung des Kammerbezirks veröffentlicht hat. Da
die Verbreitung derartiger Berichte auch weiterhin erfolgt iſt,empfehlen wir nunmehr ich allen Handwerkern, den

Mitteilungen der Saale d tung über die Handwerker Be-
eng im Bezirk ohne Nachprüfung Glauben nicht beizu-
meſſen. Aus demſelben Grunde werden wir es ablehnen,
auf etwaige neuerliche Auslaſſungen der SaaleZeitung in
jenem Blatte zu erwidern.

Halle a. S., den 9. Mat 1901.
Der Vorſtand:

A. Schondorf. W. Zander. C. Grecke. E. Laue.
O. Nachtigal.Für die Richtigkeit: Dr. W. Mühlpfordt, Sekretär.

Da haben wir's. Da hat nun wirklich die Handwerkskammer
eine große Thorheit begangen. Sie boykottiert eine Zeitung,
weil dieſe „entſtellte Berichte über die Handwerkerbewegung
des Kammerbezirks veröffentlicht hat. ir hätten ihr wahr-
lich einen größeren Blick zugetraut, als ſich zu einer ſolchen
Maßregel hinreißen zu laſſen. Die Saale Zeitung beſtreitet
in einer Lokalnotiz, in der ſie zu dem eigenartigen Boykott
Stellung nimmt, zwar ganz entſchieden, daß ſie jemals „ent
ſtellte Berichte veröffentlicht hätte, aber darauf kommt es
unſeres Erachtens gar nicht an. Die Handwerkskammer ift ein
r Jnſtitut, das zum öffentlichen Wirken beſtimmt iſt.

muß dabei notwendig auf die Gegenſätze im wirtſchaftlichenLeben ſtoßen und durch fein Handeln die Kritik herausfordern.

Und nun wird die Thätigkeit der Handwerkskammer kritiſiert
und ſie hat nichts Eiligeres zu thun, als die betr. Zeitung
u boykottieren. Armes Handwerk, wenn dir damit geholfen

iſt! Giebt es für die Handwerkskammer keine anderen Auf-
gaben, dann ſoll ſie ſich wieder auflöſen.

O doch, ſie hat auch andere Aufgaben, die allerdings mit
der Rettung des Handwerks nicht viel zu thun haben, aberrecht augenſcheinlich beweiſen, von welchem eiſt die hieſige

Handwerkskammer beſeelt iſt. Vor uns liegt die Tagesordnung
der nächſten, Anfangs Juni ſtattfindenden Vollverſammlung
der Handwerkskammer. Als 12. Punkt iſt aufgezeichnet: Ein
gabe betr. Abänderung der Bäckereiverordnung.
Man will jedenfalls den hieſigen Bäckermeiſtern die Exiſtenz-
berechtigung der Handwerkskammer beweiſen und ſendet zu
dieſem Zweck eine Petition an den Reichstag, um die bekannte
Bäckereiverordnung im arbeiterfein dlichen Sinne zu beein-fluſſen. Die Bäckermeiſter dringen auf ſchleunige Abſchaffung

dieſer Bundesratsverordnung, weil ſie ihnen die Ausbeutungs
möglichkeit ihrer Gehilfen etwas einſchränkt, und die hieſige

über ihn hinausgegangen. Er pries mit der ganzen unge-
ſtümen Macht des Genies die Unthätigkeit, das widerſtands-
loſe Ertragen, das Fernhalten von der ſtaatlichen und kirch-
lichen Lüge, das Sichzurückziehen. Und ſiehe ſeine Gläubi-
en erheben ſich in ſeinem Namen, ſtürzen ſich ungeachtet
einer Lehre in den Kampf, greifen zur Waffe der Empörung

und rächen ihn.
Auch dieſe Erhebung Rußlands wird im Blute erſtickt werden.

Die, die darauf ihre Hoffnung ſetzen, werden recht behalten und
können ſich noch manches Jahr freuen. Die Vorhut der Arbeit

die Lohnarbeiter die Vorhut des Gedankens der Ge-
lehrte und der Student ſind heute noch nicht, es iſt wahr,
das ganze Rußland; das bäuerliche Rußland ſchluchzt in
ohnmächtigem Tbprer; oder es ſchläft. Aber keine Macht der
Welt iſt mehr im ſtande, die Thatſache des Sichbegegnens dieſer
beiden Kräfte zu verwiſchen. Rußland wird ſeinen verhängnis-
vollen n e Die Gedankenwelt der Arbeiterklaſſe,
der ſozialiſtiſche Gedanke wird auf dem durch die alte Tradition
des bäuerlichen Gemeineigentums trefflich vorbereiteten Boden
Wurzel faſſen mit der Kraft junger a hen auf jungfräulicher
Erde, die von keinem Sturm zu entwurzeln ſind. Das unend-
liche Gefühl von Mitleid, die tiefe Gerechtigkeitsliebe, die Jn
brunſt zur Wahrheit und zur Selbſtau die in derſlaviſchen Volksſeele ruhen, werden dieſem ehauken eine Nah

rung über alles Hoffen geben. Man ſieht, wie ſchon heute der
erſchreckte Deſpotismus unſchlüſſig taumelt zwiſchen trügeriſchen
a nungen auf den Erfolg der Grauſamkeit oder den der

ilde. Schon teilen ſich die beiden Strömungen die liberale
und die reaktionäre in dem ßeangſt ten Heer des Zaren.
Man koppelt die Koſaken gegen das Volk los, und man will
den Ukas zurückziehen, der die Zwangseinreihung der Studenten
ins Heer geſtattet. Pobjedonoſchew triumphiert aber für
den durch die ordung eer gewordenenMiniſterſtuhl des Unterrichts wird als Kandidat der Liberale
Konin genannt.

Umſonſt appelliert man an das i Gefühl der Maſſe,
um ſie gegen die ungläubige „Jntelligenz“ aufzu

iten ſind vorüber, wo man in h ie Fleiſcher-
nechte gegen die ge ſtud u los laſſen rhaßte ierende
elbſt im Heere werden z orte laut,iere fürchten den mahnen die

zur g.
und

Soldaten

Die Spitäler von Moskau und kg können die Ver-
wundeten nicht mehr faſſen. Die Toten werden nicht e e

werden auf die Galeeren der Jnſel
achalin T ickt und dort unterirdiſch eingekerkert. Jedes

Signal des Telegraphen kündigt neuen Kummer, neue Schrecken
an. Aber in den h etersburgs, mitten im vornehmſten
Stadtviertel bekundet der Aufzug von 5000 Gießereiarbeitern,
die den Nagajkas der Koſaken trotzen, die Exiſtenz des arbeitenden
Rußlands! Aber ein Arbeitermanifeſt an die Petersburger Ar
beiter verlangt die Befreiung der politiſchen Gefangenen, Preß-
freiheit, Koalitionsfreiheit, Verſammlungsfreiheit, Freiheit der
Wiſ enſchaſt individuelle Freiheit t das noch der nt,
ihr Heifershelfer n

Kapitalismus, der erhebt und wächſt; Sozia-
lismus, der ihm knapp auf dem Fuße folgt wie dem Körper
der Schatten

Gedankenfreiheit, xetheit der Arbeiterorganiſation ein un

deren rer r P Haeiſtige und Handarbeiter Hand in Hand!Und dieſe e Verbrüderten, die für We Freiheit und für

e Zukunft r en, re auch fü r die Erlöſung des ruſſiſchen Proletariats kann dereinſt unſere Jn
unfere Kultur retten vor einer zermalmenden Konkur

ren dir Pult s hat d in Wahrheitheiliges Rußla um erſten n Wahrhet uhland e beiligen Arbeit ihr duhekter
und HanDu altes Rußland, unermeßliche Baſtille aus alten

du warſt die Syſfnßug und die heimliche Liebe der europäiſchen
Reaktion. An ſich hatte ſie für ihre dunklen Zwecke Frankreich

i an t re i Vier e en Fels 42e ifflein des euro en a tern!nun für du dich ſelbſt icht unsgriectern di e iſ A. i Giles uedi
un r, flab 0S etarier der e ſt e 3 47 geh gehe

eure Zukundir t hl f untere
Anng Kuliſchow-Turati.

für uns

duſtrie, n
iten,



lfreiche Hand.
ebenſo klar und durchſichtig, als die Verhängung des Boyfkotts
über die ihr nicht genehme re Wenn dem, dem Untergang
e Handwerk keine beſſeren Berater zur Seite ſtehen,
ann mag es ſeine der en, die es auf die Handwerks

kammer ſehte, nur recht bald begraben.

Was iſt eine erhebliche Zeit im Sinne des g 616 des
d g Bürgerlichen e

s Gewer t in Gießen hat eine ſehr intereſſanten behan a Ein Tagelöhner der W

er
hat ſeine Kündigung er Gleich darauf erkrankte
och und war eine Woche arbeitsunfähig. Er arbeitete

dann den Reſt ſeiner 14tägigen Kündigungsfriſt. r
die Zeit ſeiner Krankheit hatte er keinen Lohn erhalken.
Unter Hinweis auf 8 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches verlangt er den Lohn für die Woche ſener derr abzüglich
des Krankengeldes in der Höhe von ca. 10 M. Der erwähnte

g 616 lautet bekanntlich:
Der zur Dienſtleiſtung Verpflichtete wird des Anſpruchsauf die Vergütung nicht dadurch verluſtig, daß er 2

ver nene nicht erhebliche Zeit durch einen in ſeiner
Perſon liegenden Grund ohne ſein Verſchulden an der Dienſt
leiſtung verhindert wird. Er muß ſich
rechnen laſſen, welcher ihm für die
aus einer auf Grund wer Verpflichtung beſtehenden

nken- oder Unfallverſicherung zukommt.
Die Klage wurde abgewieſen; eine Woche ſei in dieſem

Falle eine erhebliche Zeit.

jedoch den Betrgg an
eit der Verhinderung

Herr Fleiſchermeiſter Rohland teilt uns unter Be
z. nahme auf unſere, der Hall. Ztg. entnommene Notiz mit,
aß das angeblich kranke Schwein die Schlachthofkontrolle

paſſiert habe. Es ſei von der Wohnung des Verkäufers direkt
nach dem Schlachthofe transportiert und am anderen Morgen
in ſein Geſchäft gebracht worden. Jm t e wurde das
Schwein geſchlachtet, unterſucht und zum menſchlichen Ge-brauch ligegeben Er beſitze darüber den Kontrollſchein.

Gewogen habe es 158 Pfund, die er mit 63.20 M. Wort
habe. Auch ſeien nicht hundert Perſonen erkrankt, ſondern be-
deutend weniger.

Die Richtigkeit der Angaben Rohlands vorausgeſetzt, iſt es
nicht recht einleuchtend, wie man auf dem Schlachthof ein
Schwein zum Genuß freigeben konnte, wenn darnach eine
große Anzahl Perſonen erkrankten.

Apollo Theater. Die aus dem vorigen Spielplan über
nommenen Künſtler finden auch jetzt wieder mit ihren neuen
Leiſtungen reichen Beifall ſeitens des Publikums. Beſonders
git dies von dem niedlichen Kinderquartett „Vergißmeinnicht“.

uch die neu hinzugekommenen künſtleriſchen Kräfte ſind in
e und Pwngriſher Hinſicht ſehenswert. Beſonders

eachtenswert iſt das Jonglieren mit ſchweren eiſernen Kugeln
des Monſ. Pertois und der als Lumpenſammler auftretende
Künſtler Mr. Rolf, der es verſteht aus ſeinem primitiven
Material Blumenkörbe, Thierköpfe uſw. hervorzu zaubern. Einen
roßen Heiterkeitserfolg trug der äußerſt zungenfertige HumoriſtHerr Bernhard davon.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
alle-Süd 46 Perſonen und zwar an: Schwindſucht 8, Herz-
ppenfehler 1, Nierenſarkom 1, Lungenentzündung 6, Gehirn-

ſchlag 1, Schwäche 4, Herzlä r 1, Krebs 3, Rierenent
ündung, 8, Diphtherie 1, Luftröhrenkatarrh 1, Sepſir 1, Hirn-hantentandun 1, Gehirnleiden 1, Lungenbrand 1, Leiſten

bruch 1 derwſger e e 1, Bauchfellentzündung 1,
Bronchitis 1, Brechdurchfall 1, dazu Totgeburten Darunter
en ſich s in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
fremde.

Jn HalleNord per in derſelben Zeit 22 Perſonen und
an Akuter Geiſteskrankheit 1, Lungentuberkuloſe 2,

chlaganfall 1, Krebs 1, e 3, Herzleiden 1, Darm-warten Selbſtmord durch Erſchießen und Ertrinken 1, Tuber-

kuloſe des Fußgelenks, allgemeiner Tuberkuloſe und Alters-
ſchwäche 1, chroniſcher Lungenentzündung 1, Waſſerſucht 1,
Krebs und Venenerweiterung 1, Krämpfen 1, Schlagfluß 1,Lungenentzündung 2, Hergehter 1, Magenkrebs 1, dazu Tot-

eburt 1. Darunter befinden ſich 4 in hieſigenhänſern verſtorbene Ortsfremde. ranken

Jn Grimma i. S.Achtung, Korbmacher.ind n. Die Korbmacher habenernſte Differenzen ausgebrochen.
ſich ſolidariſch zu erweiſen.

i. Friedeburg a. S. Eine Volksverſammlung. Un
ſerem Parteigenoſſen Guſtav Schmidt, welcher gegenwärtig in
Friedeburg a. S. als Mühlenbauer beſchäftigt iſt, war es ge
lungen, den Saal des Gaſthofs zur Sonne zu einer Verſamm-
lung zu bekommen. Gen. Albrecht ging nun am Sonntag
hin, um die dortige Bevölkerung über die Frage der Getreide
zölle aufzuklären. Daß es etwas Schwierigkeiten geben würde,
war bei der Zuſammenſetzung der Verſammlung vorauszuſehen.
Es waren etwa 120 Perſonen erſchienen, darunter der Orts-
vorſteher und einige Bauern. Hierzu kam noch der Umſtand,
daß ſeit Menſchengedanken keine öffentliche Verſammlung in
dem Orte ſtattgefunden hatte und derſelbe zum Mansfelder
Kreiſe gehört. Gen. Albrecht konnte hier alſo nicht mit der
Thür ins Haus fallen, ſondern ging zunächſt auf die Zuſammen-
ſetzung des Reichstages und die Beſtrebungen der verſchiedenen
Parteien ein, wodurch er die Verſammlung zum größten Teile
für ſich gewann. Als ſich der Referent etwas ausführlich mit
den Beſtrebungen der Sozialdemokratie beſchäftigte, konnten es
die anweſenden Gegner nicht mehr aushalten, ſondern riefen
dazwiſchen „Das brauchen Sie uns nicht zu erzählen, ſo
dumm ſind wir hier nicht uſw. Gen. Schmidt machte die
Leute darauf aufmerkſam, daß ſie ſich nach dem Vortrag zum
Worte melden ſollten. Der Referent ließ ſich durch die
Zwiſchenrufe nicht ſtören. Als er jedoch dann auf die Getreide
zölle zu ſprechen kam und die Schädlichkeit derſelben nachwies,
wurde er von ſeiten eines Bauern aus Rumpin Namens Berner
fortwährend unterbrochen. Alle Ermahnungen ſeitens des Vor-
ſitzenden und Referenten, ſich doch in der Diskuſſion zum Wort
zu melden, nutzten nichts, ſo daß der Referent nur unter den
größten Schwierigkeiten ſeinen Vortrag zu Ende führen konnte.
Nachdem Gen. Albrecht geendet hatte, brach die Verſammlung
in einen Beifallsſturm aus, ſo daß die anweſenden Bauern
ganz verdutt dreinſchauten, und als nun Gen. Schmidt fragte,
wer das Wort zur Entgegnung wünſchte, hatte keiner den Mut,

u melden.Heiterkeit und Händeklatſchen war die Antwort
der Berſammlung. Das hatte dann jedenfalls den Ortsvor-
ſteher zu ſehr gekränkt und als Gen. Schmidt, nachdem er
einige Worte geſprochen und einen Artikel verleſen hatte, in
welchem ein Bauer ſich gegen die Getreidezölle ausſpricht, noch
mals aufforderte zur Wortmeldung, da trat der Ortsſchulze in
die Schranken als Sachverſtändiger. Derſelbe iſt zwar auch
nicht Landwirt, ſondern Tiſchler, aber er verteidigte die not
leidende Vandwirtſchaft mit allen Kräften, die ihm zu Gebote
ſtanden. Unter anderm legte er dem Referenten die ſchwer
wiegende Frage vor: „Wie viel ein Wiſpel Weizen herzuſtellen
teſte eine Frage, welche er jedenfalls ſelbſt nicht beantworten

ann

e hen enden anEs war für den Referenten ſelbſtverſtändlich leicht, die Aus
gen des Ortsgewaltigen von Friedeburg auf ihren wahren

Wert zurückzuführen, worüber derſelbe wieder ärgerlich wurde
und dazwiſchenrief. Als nach dem Schlußwort des Referenten
die Verſammlung ihr Ende erreichte, waren wir diejenigen,
welche ſagen konnten: wer zuletzt lacht, lacht am beſten.

A Queſtenberg. Das Rieſenſpielzeug. Wem wäre
dieſe Sage nicht noch aus ſeiner Schulzeit her bekannt. Das
Rieſenfräulein (das damalige Raubrittertum) ging, von Neu
ier (Habgier) getrieben, in das Thal, wo ſie das „Land der

enſchen“ (Wirkungskreis der Schaffenden) fand. Den dort
arbeitenden Bauer packte ſie als „Spielzeug“ (Leibeigenen) ein,
um den Anblick an ſeinem Spiel (Ertrag von ſeiner Arbeit)
allein für ſich zu haben. Der „Vater“ (Staat) war einſichts
voll genug, dem eingefangenen Bauern ſeine Freiheit ſo weit
zu vergrößern, daß er im ſtande iſt, neue Werte ſchaffen,
von dem 7 dann der größte Teil mit dem Schein des
„geſetzlichen Rechts abgenommen werden kann. Trotz alledem
ſucht man noch zu vertuſchen, daß der Bauer auch ſpäter nichts
war, als ein „Spielzeug“ der „Edelſten und Beſten“.

Dank unſerer parlamentariſchen Geſetzgebung haben wir
heute freilich nicht ſo auffällige Sachen zu verzeichnen, wie ſie
dann und wann von Rußland zu uns gerüchtweiſe herüber
dringen. Nachfolgend ſei nur ein von dort bekannt gewordener
Fall erwähnt: Ein Reſerveleutnant und Gutspächter hatte mit
„ſeiner“ Gemeinde einen mündlichen Vertrag geſchloſſen, laut
welchem er für die Gemeindejagd jährlich 150 Mk. zahlen und
einen Bullen ſtellen mußte. Auf Ehrenwort galt der Vertra
ſechs Jahre. Nach drei Jahren ſchon trat dieſer Herr zurü
mit dem Hinweis, er ſei „ſchriftlich nicht verpflichtet“.
Am 1. Februar ſchaffte ſich die Gemeinde ſelbſt einen Bullen
an und verpachtete die de anderweit, wobei ſie profitierte.
37 Herbſt desſelben Jahres wird der Gemeindebulle von der

örungskommiſſion für untauglich befunden, die Benutzung des
Bullen aber vom Landratsamte bis nächſten 1. Februar ge
ſtattet. Der Bulle mußte von der Gemeinde mit Verluſt
verkauft werden. Für die neue Gemeinde wurde der Bulle
nun von einer anderen Körungskommiſſion für tauglich be
funden und kurze Zeit darauf in der Ausſtellung von der
Landwirtſchaftskammer prämiiert.

Der Herr Reſerveleutnant ſtellt den Bullen wieder und hat
die Jagd billiger, als früher. Der Bauer iſt und bleibt eben
das „Rieſenſpielzeug“ in Rußland.

Aus dem Kreiſe Bitterfeld-Delitzſch. Die Wirkung
unſerer Flugblätter. Jn unſerem Kreiſe wurden vor
längerer Zeit Flugblätter verteilt. Jetzt ſchreibt uns jemand
darüber folgendes:

„Wollen Sie hier Erfolge bei der nächſten Wahl erzielen, ſo
verbreiten Sie hier ſo oft wie möglich ſolche Flugblätter, das
würde ſich ſehr gut verlohnen. Sie haben hier wohl Freunde
Jhrer Sache genug, aber frei und er getraut ſich keiner
mit der Sprache heraus. Die Leute ſehen und fühlen oft ge
nug das größte Unrecht, aber wehe dem, der dagegen muckſt.
Neben dem Abgeordneten Bauermeiſter iſt es wohl vor allen
Dingen Frhr. v. Bodenhauſen auf Burgkemnitz, der ſo ſehr für
die konſervative Partei eintritt. Bei der letzten Wahl waren
in Burgkemnitz zwei Sozialiſten mit e ſie ſind ein

fortgejagt worden, und, wenn die Burgkemnitzer nach ihrer
nnerſten Ueberzeugung wählten, dann wäre das Reſultat ein

gen anderes, als es geweſen iſt. So iſt es hier faſt in allen
örfern. Oft genug wiſſen die Leute nicht einmal, wann ſie

übers Ohr gehauen ſind, und die es wiſſen, getrauen ſich nicht
aufzulehnen. Das muß hier auch anders werden.Sorgen Sie dafür, daß die Landleute hier etwas nachdenk-

licher werden, ſie müſſen Jhnen in Flugblättern alles das vor
halten, was eben Unrecht von dieſen reichen Grundbeſitzern iſt,
damit es immer im Gedächtnis bieibt.“

Unſere Agitation iſt darnach durchaus nicht erfolglos. Und
ſo wie der Schreiber denken noch Aberdutzend ländlicher Be
wohner.

Aus dem Manfeldſchen. Mut der Reichstreuen.
Zu den Feſtlichkeiten, welche bei der Einführung des Herrn
Bergrat Schrader in das Amt als OberBerg und Hütten Direktor
der Mansfelder Gewerkſchaft ſtattfanden, war auch der Vor-
ſitzende der Mansfelder reichstreuen Vereine der Berg und
Hüttenleute, der Berginvalide e Gottlieb Krone eingeladen.
Wenn nun alles ſo geweſen iſt, wie Herr Krone ſelbſt erzählt,ſo iſt derſelbe an dieſem Tage eine der Hauptperſonen geweſen,

welche zur Verſchönerung der Feſtlichkeiten beigetragen haben.
Hier ſei nur Nachſtehendes, von ren Mut Zeugende wieder
erzählt. Am Tage der Feſtlichkeit, abends ſpät, ſaß Herr
Krone mit noch einigen Herren in einem Zimmer des Feſt
lokals; da kommt plötzlich der Kellner herein mit dem Rufe:
„Meine Herren, ein fremder Kerl hat ſich eingeſchlichen.“ Herr
Krone, in der Meinung, daß dieſer fremde Kerl vielleicht ein
innerer Feind ſei, welchen er doch ſo gern bekämpfen
möchte, ſetzt ſich mit einem Knüppel bewaffnet an die Spitze
ſeiner Zechgenoſſen. Der Kellner leuchtend voran, ſo ſtürmt
man in wilder Jagd nach dem Zimmer, in welchem der „fürchter
liche Eindringling“ ſein ſoll. Man kommt an eine verſchloſſene
Thür, nach der Anſicht des Herrn Krone ſoll dieſer verſchloſſene
Raum den Theaterleuten zum Umkleiden dienen, denn dieſer
ſei neben der Bühne und oben offen geweſen, ſo daß man
hätte überſteigen können. Einer der Mutigen will überſteigen,
aber ehe ihm dieſes gelingt, hat Herr Krone mit ſeinem
Knüppel die verſchloſſene Thür aufgebrochen und mit lautem
Siegesgeſchrei ſtürmt man in den unheimlichen Raum“. Dowelche Kittäuſchung! hier ſteht nur ein Bett und ſchon wi

man umkehren, als Herr Krone auf den großartigen Gedanken
kommt, der „ſchreckliche Kerl“ könne ſich in dieſem Bett ver
ſteckt haben. Dem Gedanken folgt die That, Krone zieht das
Deckbett zurück und „o Wunder“ zwei Schwarzköpfe ſieht man
mit ſtaunendem Blick. Doppelte Vorſicht iſt nötig, denn es
ſind ihrer zwei; man das Bett, zieht die Decke vollends
zurück aber, „o den Schreck“ nicht zwei „Kerle“ ſondern zwei
„Mädchen“ ſind es.

Herr Krone hat geglaubt, daß der Bergbote dieſes faſt
unglaubliche Beiſpiel von Mut ſeinen Leſern erzählen würde,
aber da wird eher der jüngſte Tag kommen, ehe dieſes geſchieht
Und ſo haben wir dem Bergboten die Arbeit abgenommen.

Salzwedel. Der vergeßliche Bürgermeiſter. Unſer
Bürgermeiſter, Herr Pre g in den Jahren 1895 und1896 aus dem Vager der ſtädtiſchen Gasanſtalt zu Salzwedel
einen Kronleuchter, einen Wandarm und zwei Ampeln ent
nommen, dieſe Gegenſtände benutzt und beim Umzug aus einer
Wohnung in die andere ſchaffen laſſen, ohne daß ſie be
r oder in Rechnung geſtellt worden wären. Der

egierungspräſident in Magdeburg, der davon erſphr erließ
nach einigen un en im Jahre 1896 an Preiß eine Ver
fügung des Jnhalts: Wenn ſich Preiß auch damit entſchuldige,b er die eä nur zur Probe entnommen habe
und gewillt geweſen ſei, ſich erſt zu entſcheiden, nachdem er eine
paſſende Wohnung gefunden, ſo wäre es doch wohl zur Ab-
wendung unnützen Geredes und jedes Scheines einer unberechtigten Bereicherung geraten eweſen, ſt ſchneller für den Kauf

zu entſcheiden oder die Sachen vorläufig zurück zu geben. Eswerde ihm hiermit aufgegeben, die Sag binnen 14 Tagen zu
erledigen. err Preiß zeigte dann auch dem Regierungs 5

denten an, die An t ſei teilsi des Zehn J We h. n 28 r le

gut Perichterſgtwina, wurde nun feſtgeſtellt, dbe iden Ampeln im Werte von e 170 Mk. a
lich noch nicht en habe. Jetzt entſchuldi ſiz Fry
dem Regierungspräſidenten gegenüber damit, daß er bei Er
ſtattung des Berichts im Jahre 1866 die feſte Abſicht gehabt
habe, die Ampeln in den nächſten Tagen umzutauſchen oder zubezahlen. Jm Drange der Amtsgeſchäfte habe er es vergeſſen
und er ſei ſchließlich zu der irrigen Meinun men ßdie Ampeln ſchon bezahlt wären. Preiß ezahlte nun am
14. April 1900 die 170 Mk. Am 15. Mai 1900 ſetzte der Regie
J n gegen ihn eine DisziplinarOrdnungsſtrafe von90 Mk. feſt, und zwar wegen der unwahren Berichterſtattung

aus dem Jahre 1896 und wegen Nichtbeachtung der Anweiſung,binnen 14 Tagen alles zu erledigen err Preiß beſchwerte
es pergeßu beim Oberpräſidenten. Letzterer betonte, daß
reiß unbedingt der Anweiſung des Regierungspräſibenten

hätten Felgg leiſten müſſen und unter keinen Umſtänden ent
ziger der Wahrheit eine vollſtändige Erledigung hätte melden

ürfen, daß in den verfloſſenen 3/2 Jahren die Sache vergeſſen
worden ſei, entſchuldige P. nicht. Herr VPreiß focht den Be
ſcheid des Oberpräſidenten durch Klage beim Oberverwaltungs-
gericht an, hatte aber auch damit keinen Erfolg. Der erſte
Senat unter dem Vorſis des Präſidenten Perſius wies die
Klage ab und hielt die Strafe als begründet aufrecht.

I. Nordhauſen. Wegen fahrläſſigen Falſcheidesiſt am 6. März vom hie en Landgerichte der Maurervpolier
riedrich Spicher zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt worden.
s handelte ſich um einen Eid, den der Angeklagte vor dem

Amtsgerichte Ellrich in einer Zivilſache geleiſtet hat. Auf die
Reviſion des Angeklagten, welcher unzureichende Feſtftellun
der Fahrläſſigkeit rügte, hob das Reichsgericht das Urteil au
und verwies die Sache zur nochmaligen Verhandlung an das
Landgericht Halle a. S.

Erfurt. Abſcheuliches Pech. Ein HeiratsKandidat, der
auf der Reiſe zu ſeiner Trauung begriffen iſt, hat ſich durch
ſeinen Leichtſinn in eine äußerſt fatale Lage gebracht. Der Fall
iſt, da es höchſt ſelten vorkommen dürfte, der Schilderung
wert. Beſagter Bräutigam war, wie erwähnt, auf der Reiſe
zu ſeiner im Süden Deutſchlands wohnenden Braut begriffen,
wo die Hochzeit in den nächſten Tagen vollzogen werden ſoll.
Auf ſeiner Reiſe berührte er Erfurt und nahm hier Aufenthalt.
Bei dieſer Gelegenheit machte er o pfui Männerwelt! die
Bekanntſchaft einer Dame mit etwas ramponiertem Rufe, die
er zu ſich ins Hotel einlud. Nachdem ſie ſich wieder getrennt
hatten, und er i ur Weiterreiſe r vermißte er etwasvon ſeinen Reiſe ſelten und zwar den Karton mit dem
funkelnagelneuen Bräutigamsſtgat. Dieſes Faktum, das wohl
geeignet ſein dürfte, den Betroffenen aus dem ſeeliſchen Gleich

zu bringen, veranlaßte nun den ſchwer n
räutigam, die Hilfe der hieſigen Kriminalpolizei in Anſpruch

S nehmen; deren Bemühungen gelang es denn auch, diediebin pr ermitteln und ſekgune men. Sie hat nun zwar
eingeſtanden, den Diebſtahl begangen zu haben, doch behauptet
ſie, ſie habe beſagten BräutigamsAnzug in die Gera gen en.
Man kann ſich denken, wie Keb die Unruhe des Beſtohlenen
über den Verbleib dieſes wichtigen Requiſits iſt, und wie ſehn-
ſüchtig er deſſen Wiedererlangung wünſcht, da die Hochzeit in
den nächſten Tagen ſtattfinden ſoll. Wenn die Braut des Be
ſtohlenen von der Geſchichte erfährt, wird ſie gewiß darüber
ſehr erbaut ſein.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 10. Mai 1901.

d r ung überdas Regulattiv.r e ner Antrag geſtellt, den Pafſus, jeder muß poorgamiſiert g. langer gehender

vorhergegangener Debatte geſtrichen. S
die Beſchlußfaſſung über zu zahlende Streik Unter

ſtützung in jedem einzelnen Falle überlaſſen. g 5-9 wurde
ohne Debatte angenommen. Zu 8 10 beantragen die M
um den Saiſonarbeitern gerecht zu werden, den
lich auf 1 Mk. herabzuſetzen. Von ſeiten der Buchdrucker (Ver
band) wird beantragt, daß jeder Arbeitsloſe vom
Kartell und Sekretariat befreit wird. Nach ziemlich
Debatte wird der Antrag Emmer (Maurer) mit 32 gegen 30
Stimmen angenommen. Da die Buchdrucker keine Ausſicht auf
Annahme ihres Antrages haben, wird derſelbe wieder zurück
ezogen. 38 s 12 beantragt Gen. Emmer (Maurer) folgenden
uſatz: Bei einer ev. m des Kartells aus eigenem An

dem Karte

triebe, wozu mindeſtens die Zuſtimmung a aller Delegierten
erforderlich ſein würde, beſchließt die letzte Verſammlung über
das vorhandene Vereinsvermögen. Bei einer ev. Auflöſung des
Kartells durch die Behörde fällt das Vereinsvermögen dem je-
weiligen 1. Vorſitzenden zu, der es im Intereſſe der Arbeiter
ſchaft r verwerten hat.
2. Bericht der Kommiſſion zum Gewerkſchafts-
feſt. Gen. Schnabel teilt mit, daß in dieſem Jahre
deutend mehr geboten werden wird, als wie in den Vorjahren.
Das Feſt wird beſtehen aus n rrt von nachmittags 4 bis abends
11 Uhr, ſowie aus einer im Saale gehaltenen Feſtrede, dannBall bis früh. Außerdem findet ſtatt Preistegeln Preisſchießen

und Blumenverloſung für Erwachſene. Für Kinder ſind ver
chiedene Beluſtigungen und Spiele vorgeſehen, wie Stern
chießen, Ballwerſen, Kranzſtechen und abends r

utzerdem iſt in dieſem Jahre bereits für ein Karuſſell geſorgt
worden. Der Eintrittspreis iſt auf nur 15 Pfg. pro Perſon
feſtgeſetzt worden, das Tanzgeld beträgt 75 Pfg. Die Belungen und der Eintritt ſt Kinder iſt frei, jedes Kind be
ommt ein kleines Geſchent. Genoſſe Deege beantragt hierzu,

daß des Abends eine theatraliſche Aufführung ſtattfinden ſoll.
Der Antrag wurde allſeitig unterſtützt und mit großer Mehrheit
angenommen.

ie Beſorgung eines Feſtredners bleibt der Kommiſſion
überlaſſen.

3. Bericht über Streiks. Genoſſe Deege teilt mit,
daß ſich nunmehr die Maurer 28 Wochen im Streik den,
und ein Ende des Kampfes vorläufig noch nicht zu erwarten iſt.

noſſe Puppe, (Bauarbeiter) ſowie Genoſſe Meinhardt
GHimmerer) berichten, daß ihre Gewerkſchaften in den Sympathie
ſtreik eingetreten ſind, um dadurch den Streik der rer zu
einem ſchnelleren Abſchluß zu bringen.

Genoſſe Siepp (Schuhmacher) erklärt, daß ſie bei ihrer
Lohnbewegung dur nitchig 20 rgt Lohnaufbeſſerungen er
rungen haben und fordert die organiſierten Arbeiter auf, d
die drei ausgeſperrten Schuhmacher, die jetzt ſelbſt in der Neu
marktſtraße ein Geſchäft haben, nach Kräften zu unterſtützen.

Genoſſe oppe berichtet über den Ausſtand der Berg-
arbeiter in Ammendorf, derſelbe iſt als beendet zu betrachten,
da die meiſten Bergarbeiter, ohne etwas r erzielen, die Arbeitwieder g3fgn3mme hätten, 25 Bergarbeiter o emaßregelt.

Genoſſe Gräfe berichtet über den Steinſetzerſtreik.
ſelbe iſt beendet und die Ausſtändigen einen Stunden-
lohn von 52 Pf. erzielt. Genoſſe Gräfe ſpricht im Namen
ſeiner Kollegen ſämtlichen Gewerkſchaften für ihre Unter

Dank aus.
enoſſe Geißler (Barbier) teilt mit, daß die Barbiere jetzt

ernſte Aktionen nicht vornehmen können, da ſelbige noch zuſchwach organiſiert ſind, aber nach Pfing in eine Be
weaurg einzutreten bſichtigen
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abrik, ſowie Kitzings Zigarrengeſchäft eine Volksverſamm-
ung einzuberufen hat. Nach einer km Begründung des
Genoſſen Deege wird in dieſem Sinne beſchloſſen.

Der Vorſitzende Genoſſe Thiele giebt noch bekannt, daß g3
hier am Orte eine Sektion der Brauereihilfsarbeiter gebildet
und ſelbige ſich dem Kartell angeſchloſſen hat.

Schluß der Sitzung 12 Uhr.

Präſenzliſte:
Bäcker 1 LagerhalterBarbiere 1 LederarbeiterBau u. Erdarbeiter 2 Lithogr. u. Steindr.
Bergarbeiter 2 Mnaler u. Anſtreicher
Bildhauer 1 Maſchiniſten u. Heizer
Böttcher 2 WMaurer
Brauer MeetallarbeiterBrauerei Arbeite 1 Müller
Buchbinder 1 SattlerBuchdruck. Gewerkſch. Schmiede

Schneider
Schuhmacher

(Verband) 3
Elektromonteure
Fabrikarbeiter 2 Steinarbeiter
Former (Sektion) 1 Steinſetzer

g (zentral) 1 Stukkateure
Gaſtwirtsgehilfen 2 Terxrtilarbeiter
Glaſer 1 TabakarbeiterHandelshilfsarbeiter 3 Tapezierer
Holzarbeiter 3 Töpfer
Keſſelſchmiede 2 Zimmerer (lokal)
Klempner 1 Zimmerer (zentral)
Konditoren 1 777Kupferſchmiede 1 Zuſammen 66 Del.

Lackierer 1 W.BVerlammlungsberichte.
Zimmerer (Fachverein).

Sonnabend, den 18. ds., hielt der Fachverein ſeine Mitglieder-
verſammlung ab. 1. Punkt: Welche Konſequenzen ziehen wir
aus dem gegenwärtigen Streik? Es wurde von ſeiten des
Streikkomitees der Bericht über die Lage des Streiks gegeben
daß wir die Lehre aus dem gegenwärtigen Streik ziehen, da
langjährige Kameraden, welche für ſich das Prädikat als ziel-
bewußter Gewerkſchaftler in Anſpruch nehmen, diesmal als
Streikbrecher zu verzeichnen ſind, und wir die Pflicht haben,dieſelben laut Beſchluß der öffentlichen Verſammlung aus dem
Verein auszuſchließen. Der Kamerad Voigt ſtellt den An
trag, darüber zu beſchließen, ob er noch würdig iſt, dem Fach
verein anzugehören. Das Vergehen Voigts beſtand darin,
daß laut Beſchluß der beiden öffentlichen Verſammlungen die-
rigen die Arbeit niederzulegen haben, wo Streikbrecher von

s Maurern arbeiten, auch dort, wo die 50 Pf. nicht gezahlt
werden. Bei dem Meiſter, bei dem Voigt arbeitet, traf dies zu.
Der Betreffende legte Montag früh die Arbeit nieder, fing aber
Dienstag wieder an, weil die andern ſich nicht ſolidariſch erklärt
hatten. Der Antrag Voigt wurde mit 17 gegen 3 Stimmen
angenommen, ein großer Teil enthielt ſich der Abſtimmung.

2. Punkt: reine gelegene Auf Antrag wird der
Streikbeitrag von 2 Mk. auf 1 Mk. ermäßigt:; ferner wurden
die Kameraden Schönbrodt, Großhans und Schumann
wieder aufgenommen. Der Kamerad Hampel ſtellt den Antrag,
daß die Mitglieder verleſen werden, die den Generalfonds-
beitrag nicht J haben. Dieſer Punkt wird zur demnächſt
ſtattfindenden Verſammlung auf die Tagesordnung geſetzt. Die-
jenigen Mitglieder, welche bis jetzt ihren Verpflichtungen noch
nicht nachgekommen ſind, werden dies ſofort zu thunda ſie ſonſt aus dem Fachverein ausgeſchloſſen werden. Schluß

11 Uhr. (Eingeg. 20. ds.) A. A.Zipſendorf.
Die Mitgliederverſammlung des Weg en Vereins,

welche am 19. Mai ſtattfand, wurde Punkt 3 Uhr eröffntt.
Wegen des ſchwachen Beſuches konnte Genoſſe Leopoldt
keinen Vortrag abhalten, er ſprach dafür über das Vereins-
ſtatut und über die Art der Agitation, wie ſie von den Mit-
gliedern betrieben werden muß, um neue Mitglieder zu ge-
winnen. Ferner wurde zum Kaſſierer Richard Steinert,
zum Schriftführer Michael Fehn gewählt Auch wurde be-
ſchloſſen, daß die Mitgliederverſammlungen alle Monate ſtatt-
finden und im Volksblatt bekannt gegeben werden. Am erſten
Pfingſttag findet ein n Loitzſch ſtatt, mittags Punkt
1 Uhr wird von Jahrs Reſtauration fortgegangen.
Schluß wurden die Mitglieder noch erſucht, zahlreicher die Ver
ſammlungen zu beſuchen.

Streckau.
Verband deutſcher Berg- und Hüttenarbeiter.

Am Sonntag, den 19. Mai, tagte im Gaſthaus Glück auf
unſere Zahlſtellenverſammlung. Jm 2. Punkte beſchäftigten
wir uns mit der Gründung einer Filiale der Zuſchußkaſſe
Meißen. Am 2. Juni ſoll nochmals eine Verſammlung ſtatt-
ver Jn Punkt 3 beſchwerte ſich der Vertrauensmann über
ie Saumſeligkeit verſchiedener Mitglieder, daß er nur mit

großer Schwierigkeit die Beiträge einziehen könne, und bei dem

e in Halle zu ſprechen.
olntion ein: Die organiſierten Arbeiter welche dem Arbeiter
ekretariat Halle angehören, wollen beſchließen, daß bloß noch

organiſierten Arbeitern Auskunft erteilt wird, mit Ausnahme
derjenigen, welche keinen Verband haben. Dieſe Reſolution
wurde einſtimmig angenommen. Es entſpann ſich noch eineDiskuſſion betr de Streikfonds. (Eingeg. 20. ds.)

Aue-Aylsdorf.
Der hieſige Sozialdemokratiſche Verein hielt am Sonnabend,

den 11. Mai, ſeine regelmäßige Mitglieder- Verſammlung ab.
Die Tagesordnung ergab eine Vorleſung aus der Neuen Zeit
über den Zukunftskrieg, woran ſich eine rege Debatte knüpfte.
Es waren alle Redner mit dem Verfaſſer einig, daß bei einem
r nſtserieg das beſiegte wie auch das ſiegende Volk zu
Hrunde gehen würde. Jm Verſchiedenen wurden noch einige
gen erledigt und ſodann im Geſchäftlichen der Beſchluß ge-
aßt, die nächſte Verſammlung ausfallen und als Referenten

zu der folgenden Verſammlung Genoſſen Gerhardt- Zeitz
über gewerbliche Schiedsgerichte ſprechen zu laſſen. Eing 18 8.)

Letzte Nachrichten.
Konſtantinopel, 20. Mai. Der Poſtkonflikt iſt heute bei-

gelegt worden, die Pforte ſicherte den Botſchaftern die ge-
wünſchte Genugthuung zu.

Wien, 21. Mai. Zu der Nachſuchung eines Urlaubsgeſuchs
des ſerbiſchen Geſandten in Petersburg wird gefolgert, daß dem
Geſandten der Boden an der Newa zu heiß geworden ſei. Jm
übrigen herrſche in Belgrad, wie im Jnnern des Landes eine
auffallende Apathie. Außer Zweifel ſtehe, daß die Anſicht, der
peinliche Zwiſchenfall werde auf den Gang der politiſchen Er- Vierteljghrspreis von 1.20 Mk. Poſtzeitungskatalog Nr. 3625
eigniſſe nicht zurückwirken, völlig unbegründet ſei, denn in der
Erwartung heiratete der König die Maſchin, daß ſie ihm einen
Thronerben ſchenken werde. Jn Ermangelung eines ſolchen
werde die ohnehin nicht felſenfeſt ſtehende Dynaſtie erlöſchen.

London, 21. Mai. Daily Mail meldet aus Kapſtadt: Das
Kommando Kruitzinger mit 800 Mann iſt nach der Kapkolonie
zurückgekehrt, um die dortigen Kommandos mit friſchen Truppen
zu verſtärken. Man glaubt, daß dieſe Ereigniſſe eine Wieder-
aufnahme der Kämpfe in der Kapkolonie bedeuten.

Eingeſandt.
Da ſtreiten ſich in der SaaleZeitung ſeit chiger Zeit die

Leute herum über die Frage: Woher kommt der Geſtank, wel-
cher ſich jetzt wieder in Halle und Umgegend bemerkbar macht
Die einen behaupten, daß er von der Kröllwitzer Papierfabrik,
andere, daß er von der Knochenmühle e. herrühre. Für uns
iſt die Sache aber längſt entſchieden, daß dieſer Geſtank den
vielen unſauberen (in zweifacher Hinſicht) Elementen zuzuſchrei-
ben iſt, die uns der Arbeitgeberbund des Maurergewerks nach
Halle gebracht hat. Heute ſüß ſtanden an der Trinkbude an
der Reilſtraßenecke zirka 5 ſolcher Leute, welche auf eine ziemr ntfernung thren Duft entſenden. Und in Halle v ſo
viele

Quittung.
Jm Monat April gingen bei dem Unterzeichneten folgende

Parteibeiträge ein:
Berlin, Beiträge der Wahlkreiſe 1. Kreis 300.--. 2. Kreis

150.--. 3. Kreis 1500. 4 Kreis Oſt 1000.--. 5. Kreis 300.--.
6. Kreis, Schönhauſer Vorſtadt 1050.--. 6. Kreis Moabit, 404,92.
6. Kreis, Wedding und Oranienburger Vorſtadt, 1000.--. 6. Kreis,
Roſenthaler Vorſtadt und Geſundbrunnen, 250. Berlin,diverſe Beiträge: ca. 587 Mk. Breslau, Her aldemolratiſcher
Verein 50. Bant-Wilhelmshaven, Parteibeitrag 1. Quartal
1901 98.--. Bern 50. Brandenburg a. H., Wahlkreis Weſt
havelland, Ueberſchuß der „Brandenb. Ztg.“ 500.--. Bielefeld,
durch Sl. zurück 50.--. Chemnitz, 16. ſächſ. Reichstags-Wahl-
kreis 150.--. Erfurt, Wahlkr. Erf.-Schl.-Ziegenrück 50. Falken-
berg (Oberſchl.) 2.. Hamburg, Zigarrenfabrik v. Otto, St.
Pauli 20.--. Haſtedt bei Bremen 10. Hamburg im Monat
April in der Expedition des Echo eingegangen 119.90. Halle a. S.
vom ſozialdemokratiſchen Verein für Halle und den
Saalkreis 300. Komorowen, E. 17. Königsberg in
Pr., Parteibeitrag 100.--. Leipzig Stadt und Land 3000.
München, Gauverband Südbayern, erſtes Quartal 1901 81,20.
Mannheim, ſozialdemokratiſcher Verein 200.--. Mittweidg, v.
den Alten aus dem 15. ſächſ. ReichstagsWahlkr. 50. Nürn-
bergAltdorf, ſozialdemokr. Verein 20.--. Poſen Ueberſch. der
Reichstagswahl 20. Ronsdorf, ar re 1. Quartal

Be25. Schwäbiſcher Zinsgroſchen 250.--. Stille Genoſſin durch
C. Zetkin 400. Vorwärts 1. Quartal 1901 20 257.20.
Z. 1674.05. X. S. 100.

Berlin, den 8. Mai 1901.
Für den Parteivorſtand:
A. Geriſch, Kreuzbergſtr. 30.

e e e e r 8571 x2 M. die ſtreikenden Maurer von
ſtraße, erhalten. r
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Litteratur.
Von der Kommunalen Praxis, Zeitſchrift für Kommunal

politik und Gemeindeſozialismus (Dresden, Verlag Kaden u.
Komp.) iſt uns ſoeben die Nummer 8 des 1. Jahrganges zuge
angen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor
ie Bedeutung des ortsüblichen Tagelohns für die Arbeiter.

Die Wohnungsinſpektion in Baiern. Eine Enguete über ſäch-ſiſche Gemeindeverhältniſſe. Bildungsweſen Zur S hulay-

frage). Wohnungsweſen (Wohnungsfrage in abure r
beiterwohnungsweſen. Wohnungsordnungen in achſgp
Geſundheitsweſen (Die Verunreinigung der Oberſpree. Re
orm des Begräbnisweſens). Steuerweſen (Die einkommen-
teuerpflichtige Bevölkerung Berlins. Zur Beſteuerung der

Grundſtücksſpekulation). Aus den Gemeinde Vertretungen
(GrundſtücksSpekulanten). Rundſchau (Einrichtung von Rechts
kurſen). Perſonalnachrichten.
Die Kommunale Praxis erſcheint m zweimal. Preis

vierteljährlich 1 M. (eingetragen in der Poſtzeitungsliſte für
1901 unter Nr. 4019 a, 4. Nachtrag).
„Jn Freien Stunden, m Romanbibliothek

für das arbeitende Volk in Wochenheften zu 10 ſ. ie
Lieferungen 15 bis 19 enthalten die Fortſetzung des figuren-
und und von dem Münchener Maler Dam-berger in Auffaſſung und Chargkteriſierung meiſterhaft illuſtrier-
ten Romans Dombey und Sohn von Charles Dickens und den
Anfang der Jokaiſchen Novelle Fortunatus, einer ſpannenden
Geſchichte aus der Zeit der ungariſchen Judenverfolgungen.
Wir können unſeren Leſern dieſe Romanbibliothek immer wieder
empfehlen und ihnen nur anraten, in Bekanntenkreiſen für
weitere Verbreitung zu agitieren.

Jeder Kolporteur, jeder Buchhändler (auch die Poſt zum

nimmt Beſtellungen auf dieſe 10 Pf.-Hefte an. Wir empfehlen
unſeren Leſern dringend das Abönnement.

Der Wahre Jakob hat ſoeben die 11. Nummer ſeines
18. Jahrganges erſcheinen laſſen. Während er in der vorigen
Nummer bildlich darſtellte, „Wie es beim Zweibund zu Hauſeausſieht“, ſchildert er in dieſer Nummer, „Wie es beim rei
bund zu Hauſe ausſieht“. Das Bild „Deutſchland“ aus dieſer
Serie rig den Fuhrmann Bülow denn auch auf einem ſo
troſtloſen Gefährt, wie es wirklich dem jetzigen Zuſtande des
„Reichswagens“ entſpricht. Auf dem Bilde „Oeſterreich“ wird
„das Streben nach nationaler Einigung“ und auf dem Bilde
Jtalien“ die Auspreſſung des armen Landes durch die herr-

ſchenden Gewalten derb ſatiriſch dargeſtellt. Jm Tert wie auch
in Bildern wird ſodann die preußiſche Kanalkriſis behandelt, wäh
rend zwei Gedichte, von denen eines Clara Müller verfaßt hat, dem
Pfingſtfeſt gewidmet ſind. Des weiteren heben wir noch die
Bilder „Ein Kenner“, „Spieler“ und „Eduard als Erzieher“,
ſowie die Proſa-Erzählungen „Wozu der Adel nützt“ und
„Chonne“ hervor. Jm übrigen enthält die 12 Seiten ſtarke
Nummer noch ſo zahlreiche, teilweiſe politiſch-ſatiriſche Beiträge,
daß wir ihre Anſchaſſung unſern Leſern nur empfehlen können.
Der Preis der Nummer iſt 10 Pfennig.

Standesamrliche Nachrichten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. Mai.

Aufgeboten: Der Vikar Schüler und Eliſabeth Todt (Jſerlohn und Albrecht
aße 16).
Eheſchliekungen: Der Geſchirrführer Huhn und Wetzeſtein (Langeſtraße 4

und Blumenthalſtraße 26). Der Tiſchler Schneidewind und Anna Günther Geiſtſtraße 28
und Deſſauerſtraße 49).

Geboren: Dem Oberführer Booſt ein S. (Ludwig Wuchererſtraße 20). Dem Portier
Kühne ein S. (Ackerſtraße 6). Dem Maurer Hennig ein S. (Harz 77 Dem Zimmer
mann Schatz eine T. Henriettenſtraße 6). Dem Maurer Altner ein S. (Körnerſtr. 56).
Dem Eiſendreher Pötſch ein S. (Große Goſenſtraße 8). Dem Viktnalienhändler Thiele
eine T. (Götheſtraße 38).

Geſtorben: Die Witwe Buſchmann, 74 J. (Mühlwe 2 Der Reſtanrateur Schulze,
42 J. (Ludwig Wuchererſtraße 20). Des Arbeiter Moſ 10 Mon. Frt e 22).

Die Witwe Hädicke, (GSchillerDer Sekretär Kiemle, 68 J. (Diakoniſſenhaus).
ſtraße 39).

Halle (Süd, Steinweg 2), 20. Mai.
Aufgeboten: Der Sekretär Jädike und Auguſte Weferling Martinsberg 5). Der

Techniker Kronberg und Marie Schubach (Poſen und Eisleben).
Eheſchließung: Der Arbeiter Höpfner und Anna Schiele Brunoswarte 9 und 5).
Geboren: Dem Kaufmann Stüwe ein S. (Merſeburgerſtraße 103). Dem ArbeiterOchſe eine T. (Gerberſtraße 14). Dem Arbeiter Auerbach eine T. Wörmlitzerſtr. 103).

Dem Maurer Klepzig eine T. (Alter Marlt 33). Dem Zimmermann Dre ein S.
(Kapellengaſſe 7). Dem Zigarrenmacher Wickert eine T. (Thorſtraße 29). Dem Arbeiter
Förſter ein S. (Schwetſchteſtraße 11). Dem Schuhmacher Jacob ein S. (Alter Markt 21).
Dem Schriftſetzer Spengler ein S. (Großer Berlin 6). Dem Kernmacher Krökel eine T.
(Hirtenſtraße 11). Dem Former Henne ein S. (Wolfſtraße 22). Dem Arbeiter Rauch
haus Zwill.S. Forſterſtraße 13). Dem Tiſchler Haendel ein S. (Karzerplan 3). Dem
W ührer Händler eine T. (Thorſtraße 24).

eſtorben: Des Steinſetzer Krähnert S. und T., 4 J. und 1 J. (Klinik). Des
Des Kaufmann Remling S., 2 J. (DeLehrer Lorenz S., 1 J. (Beeſenerſtraße 24).

litzſcherſtraße 75). Des Böttchermeiſter Eckardt T., 3 J. (Martinſtraße 17). Der Ar
beiter Heſſelbarth, 62 J. Schwetſchkeſtraße 29). Der Jnvalide Knöchel, 62 J. (Kutſch
aſſe 3). Der Dire!tor Hoffmann, 48 J. (Eliſabethkrankenhaus). Der Privatmann
appſilber, 70 J. Meckelſtraße 14) Des Schieferdecker Hein S., 2 J. (Kleine Ulrich

ſtraße 32). Des Schloſſer Trenlieb T., 10 J. (Klinit). Der Maurer Kämmerer, 45 J.
(Klinik). Der PolizeiSergeant a. D. Bermig, 58 J. (Parkſtr. 4). Der Konditor Schlegel,
58 J. (Klinik). Des Arbeiter Jordan S., 5 Mon. (Klinik). Des Eiſendreher Heinrich
S., totgeb. (Klinik). Des Wagenführer Händler T., 4 Tage (Thorſtraße 24).
(Zur Anmeldung im Standesamt iſt rer erforderlich. Steuerzettel ſind aus

ge en
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Sozialdemokrat Verein für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 23. Mai abends S Uhr in Stejskals Reſtaurant,
Böllbergerweg 27,

Versammlung,.
Tagesordnung: 1. Vortrag über: Kanalleichen und Reichstags

Referent: Redakteur Weissmann, Halle. 2. Verſchiedenes.
Die Genoſſen von Böllberg, Wörmlitz und Umgegend werden erſucht,

Vorſtand.

obſtruktion.

recht zahlreich zu erſcheinen. Der

Achtung
Ausflug nach

Um pünktliches Erſcheinen bittet

Zentral-Kranken- u. Sterbekasse der Tischler.
Zahlſtelle Trotha.

Mittwoch den 22. Mai abends 9 Uhr in Bernſteins Reſtaurant

General-Verſammlung.
Tagesordnung: Wahl eines Delegierten. Die rtsverwaltung.

Streckaur.
Pergnügungs-Perein „Glück auf“.

Sonntag den 26. Mai (1. Pfingſtfeiertag)

Naumburg Köſen.
Antritt morgens 6 Uhr im Vereinslokal.

Hochfeine Süßrahm-

ar a n eà Pfd. 60, 70, 80 Pf. em pf.
M. Köhler, Jakobſtr. 38.

Schulbücher,

Rechenmaſchinen,Der Vorſtand.

Verband deutſcher Gaſtwirtsgehilfen.
Unſer Arbeits- Nachweis und Verkehrslokal be-

udet ſich nicht mehr im „Weißen Roß“, ſondern im
aurant „Altmärker“, Märkerſtraße 21.

Der Bevollmächtigte.

Wir Waschweiber wollten wohl welsse
Wäsche wasehen, wenn wir wüssten, welches
Wasechmittel wirklich weisse Wäsche wäscht?

Das thut

Dr. Thompson's Seifenpulver
mit dem S C W A.

Man verlange es überall

Abends von 8 Uhr an

Verband der Steinsetzer.
Sonntag den 26. Mai nachm. 3 Uhr im Saale des Gold. Hirſch

Konzert und Kinderbeluſtigung,
verbunden mit Blumen- und Spielzeug-Verloſ

Zall m fr
Programms ſind an der Kaſſe für 10 Pf. entgegen zu nehmen.

eier acht.

Schultorniſter,

Schieferkaſten

Schiefertafeln,

Schultaſchen

S Stoffeu nzigzg egn Damenkleidern paſſend,
D mehrere 1000 Reſte in allen Farben ſpottbillig. W

Halle a. S. II. VIIcam. Leipzigerſtr. 87.
Kaufhaus 1. Ranges.

Schieferſtifte,

Schieferſpitzer,

Federhalter,

Bleiſtifte,

Zirkelkaſten

Der merſdzlige Körpev. Reißzeuge
Da4 Anſchauliche Darſtellung ſeines Baues und ſeiner Organe. empfiehlt billigſt
V Mit erläuterndem Terxt.
9 Zu haben in der

De Preis 1.50 Mk. W
Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Volksbuchhandlung

VentiſchehreVerlag und für vie Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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